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Der Arbeiter als Arbeitgeber.

Halle, 13. Auguſt.
Unter dieſem Titel veröffentlicht Bruno Pörſch, der Redak-

teur der Gewerkſchaft, des Organs der in den Gemeinde-
fae beſchäftigten Arbeiter in der Sozialen Praxis folgenden

ufſatz:
Jn gewerkſchaftlichen Organiſationen, Konſum-

vereinen 2c. wird ſchon heute eine nicht unerhebliche Anzahl
von Perſonen berufsmäßig mit der Erledigung der notwendigen
Arbeiten beſchäftigt. Der Arbeiter iſt damit zum Arbeitgeber
geworden und zweifellos wird die Zahl dieſer Angeſtellten
zukünftig noch bedeutend wachſen. Nun dringen aber in letzter
Zeit vielfach Klagen dieſer Arbeiterbeamten an die Oeffentlich-
keit, daß ſie ungenügend bezahlt, ſchlecht behandelt und mit
Arbeiten überlaſtet werden. Hier und da haben ſich die Ver-
hältniſſe ſchon ziemlich zugeſpitzt und die Arbeiterbeamten ſind
zur Gründung von beruflichen Organiſationen geſchritten, um
ihre Jntereſſen gegenüber ihren Arbeitgebern, den Arbeitern,
zu wahren. Daher iſt es wohl angebracht, die Frage zu
erörtern, ob dieſe Klagen wirklich berechtigt ſind. Die Er-
örterung dieſer Angelegenheit mag dieſe und jene Stelle viel
leicht nicht gerade angenehm berühren. Trotzdem iſt ſie not-
wendig, ſoll nicht die ſchon heute geſpannte Stimmung ſich
noch mehr verſchärfen und es zu äußerſt unliebſamen Diffe-
renzen kommen.

„Der Arbeiter iſt der ſchlechteſte Arbeitgeber!“ Dieſes Wort
kann man in den Kreiſen der Arbeiterbeamten ſehr oft zu hören
bekommen. Und es iſt nicht übertrieben, ſondern entſpricht
bedauerlicherweiſe den nackten Thatſachen.

Betrachten wir uns zunächſt einmal die Bezahlung der
Arbeiterbeamten ſehen wir z. B. was ein beſoldeter Gewerk-
ſchaftsleiter zu thun hat. einhauſen ſchildert in dem Jahr-
buch der nationalſozialen Patria die Thätigkeit eines derartigen
Beamten folgendermaßen:

„Da ſoll ein ſolcher Beamter eine umfangreiche Tageskorre-
ſpondenz erledigen, mündliche Rechtsbelehrung erteilen, Kon-
trollbeſuche machen, Verſammlungen arrangieren, Konferenzen
einberufen, Bittgeſuche aufſetzen, Klageſchriften verfaſſen, Reden
vorbereiten Streitigkeiten ſchlichten, Lohnbewegungen leiten,
Unternehmer aufſuchen und mit ihnen unterhandeln, auf-
klärende Zeitungsartikel verfaſſen, eilige Reiſen ermöglichen,
ſtatiſtiſche Auskünfte erteilen, neueſte Broſchüren und Zeitungen
leſen, Angriffe der Gegner parieren, Zwiſtigkeiten im eigenen
Lager beilegen, Tarife ausarbeiten, Gutachten abgeben, ein-
gehende Gelder verbuchen, Abendverſammluugen leiten 2c.“

Es ergiebt ſich hieraus wohl zur Genüge, daß derartigen
Poſten nur intelligente Perſonen vorſtehen können, die nicht
nur über ein angemeſſenes Wiſſen verfügen, ſondern auch vor
allem die Gabe der Jnitiative beſitzen müſſen. Jhre Thätig-
keit vollzieht ſich nicht ſchablonenmäßig, ſondern faſt jeder Fall
iſt anders gelagert. Wir wollen nicht unterſuchen, welche Ge-hälter Perſon beziehen, die in Privat Unternehmungen im

Staat und der Kommune eine äßhnliche Thätigkeit ausüben.
Feſt ſteht aber, daß Staat und Kommune Gehälter von 3000,

4000 und 5000 M. an Beamten zahlen, an die in geiſtiger
Beziehung vielfach nicht die Anforderungen geſtellt werden,
wie an tüchtige leitende Gewerkſchaftsbeamten. Jhre Thätig-
keit bewegt ſich ſehr oft nicht nur in beſtimmter Schablone,
ſondern ſie iſt auch nicht im entfernteſten ſo anſtrengend und
aufregend wie die eines Gewerkſchaftsbeamten. Dieſe Herren
mögen eine ſchönere Handſchrift, ein korrekteres Deutſch ſchrei-
ben auf Grund ihres Werdeganges, als vielleicht dieſer oder
jener Arbeiterbeamte; ihre wirklichen geiſtigen Leiſtungen ſind
aber vielfach nicht gleichwertig mit denen des tüchtigen Ge-
werkſchaftsleiters. Wie werden nun dieſe Arbeiterbeamten be-
ſoldet? 1500, 1800 eventuell 2000 M. jährliches Gehalt ge-
ehe man ihnen. Nur wenige Organiſationen bezahlen
mehr.

Wodurch iſt dieſe ungenügende Bezahlung erklärlich? Sie
iſt vor allem zu ſuchen in der erheblichen Unterſchätzung der
geiſtigen Arbeit, wie ſie leider der Durchſchnittsarbeiter beſitzt.
Der Durchſchnittsarbeiter betrachtet geiſtige Thätigkeit ſehr oft
für minderwertiger als phyſiſche, höchſtens will er ſie mit
dieſer auf eine Stufe ſtellen. Er legt auch bei der Bezah-
lung der geiſtigen Arbeit den Maßſtab der phyſiſchen Leiſtung
an. Das mag der politiſche Führer, der die Maſſe nur aus
der Vogelperſpektive kennt, nicht wiſſen; der Gewerkſchafts-
beamte dagegen, der mit der Maſſe in ſtändiger Berührung
bleibt, findet die obige Behauptung faſt tagtäglich beſtätigt.
Die Maſſe unterſchätzt nicht nur die geiſtige Arbeit der Führer,
ſondern auch die ihrer Gegner. Dafür ein Beiſpiel. Jn
einer Sitzung, der der Schreiber dieſes kürzlich beiwohnte,
meinte ein Vertrauensmann in Bezug auf die Bezahlung
des leitenden Jngenieurs eines Werkes das mit vielen
Millionen arbeitet, daß dieſer ja ſchließlich ſo viel Gehalt be
ziehen könne wie er, da er ja doch irgend welche ſchwere Ar
beit nicht leiſte, ſondern nur mit der Feder und Stift arbeite!

Solche Anſchauungen ſind keineswegs vereinzelt, ſondern ſie
bilden in weiten Kreiſen noch vielfach die Regel. Daß geiſtige
Thätigkeit auch ermüdend, ja nervenzerrüttend wirken kann,
glaubt der Durchſchnittsarbeiter vielfach nicht. Gewiß giebt es
auch große Arbeiterkreiſe, in denen nicht eine derartige Miß-
achtung und Unterſchätzung der geiſtigen Arbeit aufzuweiſen iſt.
Die Buchdrucker, Bildhauer c. kennen dieſe Erſcheinung nicht,
was man dadurch erklären kann, daß ihre Thätigkeit zum
großen Teil ſelbſt auf geiſtigem Gebiete liegt. Dieſe Kreiſe
ſind es denn auch, welche die Elite-Truppen für die freien
Volksbühnen und verwandte Beſtrebungen liefern. Jm all-
gemeinen iſt es aber Thatſache, daß die geiſtige Arbeit nicht
nur unterſchätzt, ſondern von großen Arbeiterſchichten geradezu
mißachtet wird.

Man befindet ſich in der Annahme, daß die phyſiſche Thätig-keit der Arbeitermaſſen in der heutigen Staats und Geſell-

ſchaftsordnung das eigentliche Ausſchlaggebende ſei; die geiſtige
Arbeit dagegen etwas Nebenſächliches wäre. Die gewaltigen
Fortſchritte der Technik, der Oekonomie, der Wiſſenſchaft 2e.,
welche das vergangene Jahrhundert zu verzeichnen hat, ſchreibt
man der phyſiſchen Thätigkeit und nicht der geiſtigen Arbeit
zu. Es iſt nicht zu verkennen, daß zu dieſer Erſcheinung
namentlich auch die vielleicht falſch verſtandene materialiſtiſche

Geſchichtsauffaſſung beigetragen hat. Jahre hindurch haben
untergeordnete Agitatoren den Maſſen gepredigt, daß die Per-
ſon bei der Kulturentwickelung der menſchlichen Geſellſchaft gar
keine Rolle ſpielt, ſondern daß alle Fortſchritte in den jeweiligen
materiellen Verhältniſſen zu ſuchen. wären. Noch heute kann
man vielfach von Führern minderen Ranges zu hören be-
kommen, daß bei der Beſetzung irgend welcher Aemter in Staat,
Kommune, Organiſation es nicht auf die Perſon ankomme,
ſondern man jede beliebige Perſon dazu nehmen könne.

Dieſe Lehren mußten natürlich bei den Maſſen zur Degra-
dierung der geiſtigen Arbeit führen, und es iſt eine Jronie der
Geſchichte, daß die Arbeiterbeamten dieſe Lehren am eigenen
Leibe jetzt zu ſpüren bekommen. Daher liegt es auch nicht nur
im Jntereſſe der Arbeiterbeamten, gegen dieſe Herabſetzung der
geiſtigen Arbeit Front zu machen, ſondern im Jntereſſe der
menſchlichen Kultur. Weil man alſo die Bedeutung der gei-
ſtigen Arbeit unterſchätzt, deshalb beſoldet man auch die Arbeiter
beamten ſchlecht. Daß die geiſtige Befähigung ihrer leitenden
Beamten für die Entwickelung der Organiſation von ungeheurer
Bedeutung iſt, wird bedauerlicherweiſe heute in der deutſchen
Arbeiterbewegung von der Maſſe noch nicht anerkannt. Darunter
leidet auch, zum eigenen Schaden der Arbeiter, dieſe und jene
Organiſation, indem man Perſonen mit der Leitung beauftragt
hat, die gar nicht dazu befähigt ſind.

Dann aber kommt hinzu, daß vielfach auch der Neid es iſt,
der die ungenügende Bezahlung der Arbeiterbeamten erklärlich
macht. „Wir werden ja auch nicht beſſer bezahlt, wir haben
ja auch keine Ferien und ſind nicht penſionsberechtigt,“ ſo ant-
wortet man auf die Wünſche der Arbeiterbeamten. Man hält
ihnen vor, daß ſie ja doch von Hauſe aus nur Tiſchler,
Schloſſer c. wären und daher auch gar kein Recht auf beſſere
Bezahlung uſw. hätten. Man giebt ihnen bei jeder Gelegenheit
zu verſtehen, daß ſie ja doch nur durch ihre Gnade den „faulen“
Poſten eines Arbeiterbeamten bekleideten und wieder in ihrem
Berufe thätig ſein müßten, wenn die Arbeiter es wollten.
Ferner kommt hinzu, daß um beſoldete Poſten in der Arbeiter
bewegung, Krankenkaſſen 2c. ſich ſehr oft Perſonen bewerben,
denen jede Qualifikation dazu fehlt, obwohl ſie ſich für un-
gemein klug und befähigt halten. Bekommen dieſe Leute nicht
die gewünſchten Poſten, ſo ſuchen ſie ſich vielfach an den
leitenden Beamten zu rächen.

Aber nicht nur unter der ungenügenden Beſoldung haben die
Arbeiterbeamten zu leiden, ſondern auch unter einer ungerechten
Behandlung. Der Arbeiter macht als Arbeitgeber ſelbſt faſt
dieſelben Fehler, die er ſeinen Arbeitgebern tagtäglich vorhält.
Die Arbeiter ſind ebenſowenig Engel wie unſere Unternehmer.
Dieſe Erfahrungen gewinnen die Unternehmer ſehr oft, und
dieſer Umſtand iſt es auch, nebenbei bemerkt, der viele Arbeiter
beamten, namentlich Gewerkſchaftsführer, zu Bernſteinianern
gemacht hat. Der Arbeiter verurteilt es mit vollem Recht, wenn
der Arbeitgeber ihm betreffs ſeiner Wünſche kein Gehör ſchenkt
und nicht mit ihm oder ſeinen Vertretern verhandelt. Aber
derſelbe Arbeiter, der dieſes ſcharf verurteilt, nimmt vielfach
den gleichen feudalen Standpunkt ein, ſobald er als Arbeit-
geber in Organiſationen auftritt. Erſt kürzlich mußten viele
Arbeiterbeamten dieſe traurige Erfahrung wieder machen
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Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Mit ſchöner, feuriger Gebärde fiel Lucas ein:
„Laſſen Sie mich vollenden, lieber Freund. Nicht Sie reicher

machen will ich, ſondern die Arbeiter, von denen wir ſprachen,
die Enterbten, die Opfer der ungerechten, entwürdigten, zur
rauſamen Galeere gewordenen Arbeit will ich aus dieſer
Haleere befreien. Sie haben eben ſo ſchön geſagt, daß die

Arbeit die feſte ſoziale Baſis ſein ſollte; in dieſem Augenblick
iſt es mir plötzlich klar geworden, worin das Heil liegt, habe
ich erkannt, daß die gerechte und glückliche Gemeinſchaft der
Zukunft nur durch die Neuordnung der Arbeit begründet werden
kann, die allein eine gerechte Verteilung der Güter ermöglicht.
Wie ein leuchtender Blitz hat inich die Gewißheit durchzuckt,
daß hier das einzige Heil für unſer Elend und unſre Leiden
liegt, daß das alte, morſche, in allen Fugen krachende Gebäude
nur dauernd wieder erneuert werden kann auf dem Boden der
Arbeit aller und für alle, die als höchſtes Geſetz, als das
Lebensprinzip, das die Welt beherrſcht, anerkannt werden muß.
Und das iſt es, was ich hier verſuchen will! Jch will wenigſtens
ein Beiſpiel geben, will die Neuordnung der Arbeit im kleinen
verſuchen, eine Fabrik auf Baſis der Brüderlichkeit gründen,
ein Modell der künftigen Gemeinſchaft ſchaffen und es jener
andren Fabrik entgegenſtellen, die auf der Lohnſklaverei be-
gründet iſt, jener alten Galeere, wo der Arbeiter gepeinigt und

entwürdigt wird!“ Z.Er fuhr fort, mit vor Begeiſterung bebender Stimme zu
ſprechen, er entwickelte in großen Zügen ſein Jdeal, alles, was
in ihm ſeit der Lektüre des kleinen Buchs über Fourier ggkeimt
hatte, ſeinen Traum einer Vereinigung von Kapital Arbeit
und geiſtiger Kraft. Jordan ſollte das Geld beiſteuern,
Bonnaire und ſeine Kameraden ihre Arme, er ſelber das Hirn,
das erfindet und leitet. Er hatte wieder begonnen, auf und ab
u gehen, er deutete mit erregter Geberde auf die nahen Dächerdon Beauclair: dieſes Beauclair wollte er retten, wollte er der

Schande und dem Verbrechen entreißen, in welchem er es ſeit

drei Tagen verſinken ſah. Je mehr er den Plan ſeines Ver-
jüngungsunternehmens aufrollte, deſto mehr ergriffen ihn ſelbſt
Staunen und Seine Miſſion ſprach aus ihmheraus, dieſe Miſſion, von der er erfüllt geweſen, ohne es zu
wiſſen, deren Weſen zu erkennen er unruhevollen Geiftes, mit-
leidgequälten Herzens geſtrebt hatte. Nun ſah er endlich klar,
ſeine Bahn lag vor ihm. Er fand jetzt von ſelbſt die Antworten
auf die peinigenden Fragen, die ihm während ſeiner Schlaf-
loſigkeit in der vergangenen Nacht aufgeſtiegen waren, ohne
daß er ſie hätte löſen können. Und vor allem wandte er ſeine
Seele ganz den Klagerufen der Unglücklichen zu, die aus der
leiderfüllten Finſternis zu ihm gedrungen waren, er hörte ſie
jetzt deutlich, er eilte ihnen zu Hilfe, er wollte ſie retten durch
die verjüngte, veredelte Arbeit, die die Menſchen nicht mehr in
feindliche, einander zerfleiſchende Klaſſen trennen, ſondern ſie
zuſammenſchließen ſollte zu einer einzigen brüderlichen Familie,
in welcher ſich alle ihre Kräfte für die Wohlfahrt aller ver
einigen.

„Aber“, warf Jordan ein, „die Verwirklichung des Fourier-
ſchen Syſtems wäre noch nicht die Vernichtung des Lohnver
hältniſſes. Selbſt bei den Kollektiviſten ändert es kaum mehr
als den Namen. Man müßte bis zur Anarchie gehen, um es
ganz zu beſeitigen.“

Lucas mußte das zugeben. Und er nahm die Gelegenheit
wahr, um eine Prüfung ſeines Gewiſſens anzuſtellen. Die
Theorien des Kollektiviſten Bonnaire, die Zukunftsbilder des
Anarchiſten Lange erwachten in ſeiner Erinnerung. Die Dis-
putationen des Abbes Marle, des Lehrers Hermeline und des
Doktors Novarre klangen ihm wieder in die Ohren, ſetzten ſichfort ins Unendliche. Fs war ein ewiges Chaos gegenſätzlicher

Meinungen; und nicht minder wurden ihm die Einwendungen
lebendig, welche die Vorläufer, die Saint Simon, Auguſte
Comte, Proudhon gegeneinander erhoben hatten. Warum hielt
er ſich gerade an das Syſtem Fouriers unter ſo vielen andern
Er kannte wohl einige erfolgreiche Verwirklichungen, aber er
war ſich nicht minder der Langwierigkeit der Verſuche, der
Schwierigkeit der Erfolge bewußt. Vielleicht weil er einen tief-
wurzelnden Widerwillen gegen gewaltſame Revolutionen em-
pfand, weil er ſeinen wiſſenſchaftlichen Glauben auf die un-
unterbrochene Evolution ſetzte, die die Ewigkeit vor ſich hat,
um ihre Aufgabe zu erfüllen. Die vollſtändige und plötzliche
Aufhebung des Eigentums, die er übrigens für undurchführbar

e konnte nicht ins Werk geſetzt werden ohne ſchrecklich-
ataſtrophen, deren ſchlimmſte Folge wäre, daß noch mehr Elend

und Leiden entſtehen würden. War es daher nicht das beſte,
die Gelegenheit zu ergreifen, die ſich ihm bot, um ein praktiſches
Experiment zu machen, einen ſchöpferiſchen Verſuch, dem ſein
ganzes Weſen entgegenſtrebte, der ſeiner angeborenen Herzens-
güte, ſeinem Glauben an die Gutheit der Menſchen, ſeiner
warmen Liebe und ſeinem innigen Mitgefühl für die Unglück-
lichen ſo hohe Befriedigung verſprach Er war hingeriſſen von
Begeiſterung und Heldenmut, durchglüht von Zubverſicht und
freudiger Gewißheit, daß er den Erfolg erringen werde. Und
wenn auch die Anwendung des Fourierſchen Syſtems die Lohn-
arbeit noch nicht beſeitigte, ſo war es doch eine bahnbrechende
Vorarbeit, die zum endlichen vollen Siege führen mußte Ver-
nichtung des Kapitals, Abſchaffung des Handels, Ueberflüſſig-
werden des Geldes, das die Quelle aller Uebel iſt. Der Wider
ſtreit der ſozialiſtiſchen Theorien bezieht ſich nur auf die Mittel,
aber alle ſind einig über das zu erſtrebende Ziel, alle werden
ſich eines Tags in dem endlich errichteten Reiche des Giucks
einträchtig zuſammenfinden. Und er wollte die erſten Steine
zum Fundament in den Grund ſenken, indem er alle Menſchen
um ſich ſcharte, die guten Willens ſind, indem er die zer-
ſtreuten Kräfte vereinigte zum gemeinſchaftlichen Werke, inder feſten Ueberzeugung, daß kein e Anfang zum Beſſeren
gemacht werden könne inmitten des Gemetelt des
Tages.

Jordan blieb ſkeptiſch.
„Fourier hat geniale Jdeen gehabt, das iſt nicht zu beſtreiten

Aber er iſt nun ſeit mehr als ſechzig Jahren tot, und wenn
ihm auch noch einige beharrliche Anhänger geblieben ſind, ſo
ſehe ich doch nicht, daß ſeine Religion im Begriffe wäre, die
Welt zu erobern.“

„Der Katholizismus hat vier Jahrhunderte gebraucht, um
einen Teil zu erobern,“ erwiderte Lucas lebhaft. „Und dann
halte ich mich nicht in allem an Fourier, er iſt für nur
ein Weiſer, der in einer Stunde genialen Hellſehens eine Viſion
der Wahrheit gehabt hat. Er iſt übrigens nicht der einzige,
andre haben das Syſtem vorbereitet, und andere werden es
vervollſtändigen. Sie werden aber nicht leugnen wollen,
die Evolution, die heute eilig vorwärts drängt, aus weiter
Ferne herkommt, und daß unſer ganzes Jahrhundert eine mühe

urchtbaren
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Preßkommiſſonen gaben den Redakteuren der Ar
auf ihre Forderungen gar keine Antwort oder

lehnten es ab, dieſerhalb mit ihnen zu verhandeln. Kann man
ſich überhaupt eine größere Verletzung des eigenen Prinzips
denken Der einſichtige Arbeiterbeamte gewinnt dann auch aus
ſolchen Vorkommniſſen die Erkenntnis, daß ſie in der menſchlichen
Natur wurzeln und nicht in einer beſtimmten geſellſchaftlichen
Stellung.

Auch betreffs Ueberlaſtung mit Arbeiten haben die Arbeiter
beamten zu klagen. Derſelbe Arbeiter, der für ſich den Acht-
ſtundentag fordert, verlangt oft von ſeinen Beamten eine
16ſtündige Arbeitszeit, und obgleich die meiſten Arbeiterbeamten
aus Liebe zur Sache auf faſt jede Ruhe verzichten, giebt es doch
ſehr viel Mitglieder, die über die „Faulheit“ der Angeſtellten
bei jeder paſſenden Gelegenheit herziehen. Nicht nur aber dienſt-
lich ſind die Arbeiterbeamten ſehr oft überlaſtet, ſondern auch
außerdienſtlich verlangt man von ihnen die Erledigung aller
möglichen und unmöglichen Sachen. Lehnt der Arbeiterbeamte
dieſes ab, ſo erwächſt ihm daraus ſehr oft ein Skandal: „Zu was
wird er denn eigentlich von uns beſoldet, wenn er uns nicht
einmal dieſe Gefälligkeiten Regelung von Erbſchafts-, Steuer-,
Militärſachen 2c. thun will heißt es dann.

Unſere Behauptungen ſind nicht übertrieben mit großer
Leichtigkeit könnte man Dutzende von Beweiſen erbringen. Man
erſieht hieraus auch wohl, daß das Leben der Arbeiterbeamten
keineswegs ſo angenehm iſt, wie es eine gewiſſe Preſſe hinzu-
ſtellen beliebt. Unter den Folgen der ungenügenden Beſoldung,
ſchlechten Behandlung und Ueberlaſtung mit Arbeiten leiden
natürlich nicht nur die Arbeiterbeamten perſönlich, ſondern auch
ganz ſelbſtverſtändlich die Körperſchaften der Arbeiter. Wohl
mehren ſich die Anzeichen, daß hier und da eine Beſſerſtellung
der Arbeiterbeamten nach und nach zur Durchführung gelangt;
aber es wird wohl noch manchen harten Kampf koſten, bis eine
gerechtere Anerkennung der Thätigkeit der Beamten und der
geiſtigen Thätigkeit im allgemeinen innerhalb der Arbeiterkreiſe
Platz greift.

Wir bringen dieſe Auslaſſungen, die unter vielem Spreu ein
Weizenkörnlein enthalten, zum Abdruck, nicht weil wir mit ihnen
einverſtanden ſind, ſondern weil die bürgerliche Preſſe ſo thut,
als ſei der Arbeiterſchaft mit dieſen Ausführungen etwas ganz
Schreckliches widerfahren. Was wir dazu zu ſagen haben, ſoll
in einem zweiten Artikel geſagt werden.

Der Rarkeitag in Lübeck.
Die Tagesordnung für die zwölfte Jahresberſammlung un-

ſerer Partei nach Fall des Sozialiſtengeſetzes iſt recht mager
ausgefallen. Die Tagung würde kaum zu den bedeutenden
gezählt werden können, wenn die Form der Tagesordnung
maßgebend wäre für den Jnhalt und Gehalt der Debatten.
Das iſt ſie jedoch keineswegs. Wir haben ſchon Parteitage
mit rein geſchäftlicher Tagesordnung gehabt, die ſich ſchließlich
zu den intereſſanteſten ausgewachſen haben, die unſere Partei
je abgehalten hat. Auch mit dem Lübecker Tag wird es ſo
gehen. Er fällt in eine beſonders lebhafte politiſche Zeit: der
Zolltarif, der dem Volke eine unerhörte Belaſtung zu gunſten
weniger Privilegierter androht, ſteht im Mittelpunkte der
öffentlichen Erörterungen mehr und mehr erkennen auch bis-
her indifferente Proletariermaſſen, welche Gefahren ihnen
drohen, wenn durch die Hochſchutzzollpolitik zu gunſten der
Kraut- und Schlotjunker ihre Lebenshaltung verteuert und die
Arbeitsgelegenheit vermindert wird. Die Wahlen in Memel-
Heydekrug und Duisburg haben kbewieſen, daß das Volk die
Gefahr zu würdigen weiß und zur Abwehr gewillt iſt: niemals
zuvor war die Gelegenheit zu einer Agitation größeren Stils
für die Sozialdemokratie günſtiger als jetzt. Wo immer wir
Proteſtverſammlungen gegen den Brotwucher abhielten, wo wir
ſeinen Urſprung, ſeine Begleiterſcheinungen und ſeine Folgen
erörterten, da hatten wir die Teilnahme der geſamten Bevöl-
kerung zu verzeichnen.

Mit der Sächſiſchen Arbeiterzeitung und einigen anderen
Parteiblättern meinen auch wir, daß der Parteitag zu dieſer
Angelegenheit Stellung nehmen muß, die Diskuſſion über denZolltauf gehört auf ſeine Tagesordnung. Der gleichzeitig ein-

berufene öſtreichiſche Parteitag erkennt dieſe Notwendigkeit auch
an; er wird über die Handelsverträge und die Jntereſſen der
Arbeiter in Oeſtreich handeln, obſchon ſeine Tagesordnung, im
Gegenſatz zu der deutſchen, durch andere wichtige Angelegen-
heiten (z. B. Reviſion des Parteiprogramms) ſehr ſtark be-
laſtet iſt. Man könnte einwenden, daß die deutſche Sozial
demokratie bereits auf den Tagen in Stuttgart und Mainz
handelspolitiſche Erörterungen gepflogen habe und in der Sache
ſelbſt einig ſei. liegt nach der Veröffentlichung
des Tarifs Material vor, das den früheren Tagen noch unbe-
kannt war, und zweitens haben einige ſchriftſtelleriſch thätige
und der Reichstagsfraktion angehörende Parteigenoſſen,

Aber einmat

wie Orgien feierten.“

n t

Schippel und Calwer,
die zu erörtern ſchon des tereſſe der Partei liegt,
weil unſere Gegner ſich mit Vorliebe aus den Publikationen
von Schippel und Calwer Waffen gegen die Haltung der Ge-
ſamtpartei zu holen ſuchen. Beſonders kommt es aber auf die
demonſtrative Bedeutung eines Parteibeſchluſſes in dieſer
re an. Nachdem der Zolltarif erſchienen iſt, muß die

rtei, die ja gewiß inzwiſchen nicht kg geweſen iſt, auf
ihrer Repräſentanten Verſammlung ein weithinleuchtendes Fanal
entzünden, das Zeichen zu neuem entſchloſſenen Angriffe gegen
die Attentate der Junker und ihrer Helfershelfer.

Der fünfte Punkt der vorgeſchlagenen proviſoriſchen Tages
ordnung, die Behandlung der Wohnungsfrage, gewinnt,
wie die Sächſ. Arb.-Ztg. mit Recht betont, außerdem erſt eine
über eine theoretiſche Erörterung hinausgehende Bedeutung,
wenn die Beziehungen dieſer Frage zu den wirtſchaftspolitiſchen
offenkundig gemacht werden deshalb muß auch der Parteitag
den Erſcheinungen auf dem Gebiete des deutſchen Wirtſchafts
lebens, der Kriſe und den Krachs in Deutſchland,
ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden. Der Parteitag iſt weder ein
Gelehrtenkonzil noch eine Volksverſammlung; dort ſoll wedermit ationgdtononnſchen Abhandlungen für wiſſenſchaftliche
„Feinſchmecker“ paradiert, noch mit Agitationspauten die Zeit

verthan werden: die politiſche Direktive muß aber gegeben
werden, die Aufmerkſamkeit der Proletarier muß auf die ihnen
zunächſt zur Löſung aufgezwungenen Probleme gelenkt werden.
Die Parteitagsverhandlungen machen einen viel tiefer gehenden
Eindruck auf die organiſierten Arbeiter, als die Debatten inden Parlamenten. Und die Leitung der Partei mußte er-

wägen, daß ſchon aus der Tagesordnung Schlüſſe auf die
politiſche und materielle Situation des deutſchen Proletariats
ezogen werden. Die Gefahr liegt nahe, daß die aktuellen

Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens unterſchätzt werden, wenn
man ſie nicht offiziell behandelt. Gerade auch im Hinblick auf
die Debatten, die ſich in der Partei an den Namen Bernſtein
knüpften, ſind wir verpflichtet, die objektive Entwicklung der
deutſchen Volkswirtſchaft zu betrachten und die daraus für das
Verhalten des Proletariats zu ziehenden Schlüſſe feſtzuſtellen.

Erörterungen dieſer Art können gewiß nach der bisherigen
Praris unſerer Parteitage in der allgemeinen Debatte gepflogen
werden, die an den Bericht des Parteivorſtandes anzuknüpfen
pflegt; aber es wäre beſſer geweſen, ſie als ſelbſtändige Punkte
auf die Tagesordnung zu ſetzen, beſtimmte Referenten mit
kurzen ſachdienlichen Einleitungen zu beauftragen und ſo der
Diskuſſion Plan und Ziel zu geben. Der Parteitag entſcheidet
definitiv über ſeine Tagesordnung: vielleicht holt er das Fehlende
noch nach.

Tagesgeſchichte.
Halle 14. Auguſt.

Die Beiſetzungsfeierlichkeiten
der Leiche der Kaiſerin Friedrich ſind am Dienstag in Potsdam
mit all dem üblichen höfiſchen Prunke vor ſich gegangen. Die
ganze kaiſerliche Familie und das engliſche Fsnigepaar waren
zugegen. Sämtliche Hofchargen und offiziellen Würdenträger
ſowie Abordnungen zahlreicher Regimenter waren vertreten.
Unter anderen waren mehrere Schwadronen vom 2. Leibhuſaren-
Regiment, deſſen Chef die verſtorbene Kaiſerin geweſen iſt, aus
Danzig nach Potsdam gekommen. Der Kaiſer trug während
der ganzen Trauerfeier den Feldmarſchallſtab in ſeiner Hand.
Die Abſperrungsmaßregeln für das Publikum waren in der
ſchärfſten Weiſe durchgeführt, was beſonders der Anweſenheit
Eduards von England zugeſchrieben wird. Sogar eine ganzeAnzahl engliſcher Sehelmpoltgiſten ſollen bei der
Feierlichkeit in Dienſt geweſen ſein. Zu erwähnen iſt noch,
daß auch Graf Walderſee im Zuge der Generalität zu erblicken
war. Jhm ſoll der weite Weg beſonders ſchwer gefallen ſein.

Gieb mir die Knute!
Jn einem Crispi-Nachruf, der das Unglaublichſte an Ver-

himmelung des großen Lumpen und freiſinniger Selbſtbeohr-
feigung leiſtet, ſchreibt das freiſinnige Berl. Tagebl. buch-
ſtäblich das folgende

„Nur wenige Staatsmänner der Neuzeit haben ſich ſo in
tenſiven Haſſes bei ihren Landsleuten wie im Auslande
erfreut wie Francesco Crispi Francesco Crispi, den ſelbſt
ſein Freund, Fürſt Bismarck, einmal als „noch gehaßter“ als
ſich ſelbſt bezeichnete. Jn der That wie wäre auch ein
Politiker dem Neid und der Verdächtigung entgangen, der es
gewagt, im Lande der zügelloſen Parteiherrſchaft eine Zeitlang
das Regime der ſtarken Regierung, der mit der Autorität
gepanzerten Fauſt, der geſunden Diktatur zur Geltung
zu bringen Inde irae darum die Wut der Kleinen wie
der radikalen Phraſenhelden, der Zorn der Zahlloſen, die
es einem gewaltigen Geiſte nicht verzeihen konnten, eine mäch-
tige Perſönlichkeit dahin geſetzt zu haben, wo bisher nur Jn-
triguen, Launen, nur ein beſtändiger Froſchmäuſekrieg ihre

volle Zeugung der neuen Geſellſchaftsordnung war, die morgen
geboren werden ſoll. Seit hundert Jahren wächſt das Prole-
tariat immer höher und ſtärker ins ſoziale Leben hinein, und
es wird morgen Herr ſeines Schickſals ſein, auf Grund des
Geſetzes, daß der Stärkſte, der Geſündeſte, der des Daſeins
Würdigſte beſtehen bleibt. Wir ſind nun Zeugen des letzten
Kampfes einiger Bevorrechteter, die den Reichtum genommen
haben, mit der ungeheuren Menge der Arbeiter, die von den
Gütern wieder Beſitz ergreifen wollen, deren ſie Jahrhunderte
hindurch beraubt geweſen ſind. Die ganze Geſchichte erzählt
uns nichts andres, als daß einige wenige ſich der größtmöglichen
Menge von Glück bemächtigen auf Koſten aller andern, und
daß die leidenden Unglücklichen nicht aufgehört haben, in er-
bittertem Kampfe immer wieder zu verſuchen, ſo viel Glück als
möglich für ſich zurückzuerobern. Seit fünfzig Jahren iſt dieſer
Kampf zu einem erbarmungsloſen geworden, und daher ſehen
Sie, wie die Bevorrechteten, von Furcht ergriffen, freiwillig auf
einzelne ihrer Vorrechte verzichten. Die Zeit der Vollendung
naht, das fühlt man an all den Konzeſſionen, die die Beſitzer
des Bodens und des Reichtums den Enterbten machen. Auf
dem politiſchen Gebiete hat man ihnen ſchon viel gegeben, und
man wird gezwungen ſein, ihnen auch noch auf dem ökonomiſchen
Gebiete viel zu geben. Neue Geſetze zu gunſten der Arbeiter,
wohlthätige Einrichtungen und Maßregeln, Triumphe der Ar-
beitervereinigungen und Gewerkſchaften folgen einander und
kündigen die neue Aera an. Der Kampf zwiſchen Arbeit und
Kapital iſt an einem entſcheidenden Punkte angelangt, und man
kann ſchon jetzt die Niederlage des letzteren vorherſagen. Jnner-
halb einer gegebenen Zeit wird das Lohnſklaventum verſchwunden
ſein. Und daher habe ich die feſte Zuverſicht, daß ich ſiegen
werde, indem ich helfe, das andre vorzubereiten, jenes andre,
das an Stelle des Lohnklaventums treten wird, die Neuordnung
der Arbeit, die uns eine gerechtere Gemeinſchaft, eine höhere
Ziviliſation bringen wird.“

Er ſtrahlte von Zuverſicht, Hoffnung und Menſchenliebe. Er
zeigte, wie die im Laufe der Zeiten immer noch vermehrten
Reichtümer heute in den Händen einiger weniger ſind, alle die
Landgüter, die Häuſer, die Fabriken, die Minen mit
ihren Se an Kohle und Metallen, die Gewinne an der
Güterbeförderung, die Kanäle, die Eiſenbahnen, endlich die
Renten, das Gold und das Silber, alle die Milliarden, die in
den Banken zirkulieren, kurz, alle Güter dieſer Erde, alles, woa

m, j. Wer hisher noch einfaltigerweiſe gewähnt hat, der Freiinn
ſei ein Verfechter des Parlamentarismus und der wenn auch
bourgoismäßig engbrüſtigen freiheitlichen Entwickelung, der
erfährt hier, daß ihm nichts widerwärtiger iſt als der „Froſch
mäuſekrieg“ des Parteikampfes, und daß ihm nichts erhabener
und anbetungswürdiger erſcheint, als das Knutenregiment der
Diktatur, die Brutaliſierung durch die gepanzerte Fauſt
eines reaktionären Kraftſtoffels.

Von einem ſchweren Mißgriff der Polizei berichtet die
Sächſiſche Arbeiterzeitung. Vom Waſchtroge weg wurde die
Frau eines bei einem Stadtverordneten beſchäftigten Arbeiters
unter der Anſchuldigung der Kindestötung verhaftet. Man
hat die Leiche eines neugeborenen Kindes gefunden und die
Frau ſteht in dem Verdacht, die Kindesmörderin zu
ſein. Natürlich wird ſie darüber, weil völlig ſchuldlos, ſehr
erregt, ihre Unſchuld lebhaft beteuernd; ſie weiſt darauf hin,
daß ſie ja Frau und Mutter eines Kindes ſei, neuerdings aber
gar nicht geboren habe.

Das nächſte für die Polizei wäre doch wohl nun geweſen,
die Angaben der Frau ſofort zu prüfen, auf alle Fälle aber
den Mann zu benachrichtigen. Das geſchah aber nicht, ſondern
die Frau wurde in Haft behalten und nachmittags gegen 3 Uhr
nach dem Gerichtsgefängnis transportiert. Man kann ſich ihre
furchtbare Aufregung und Angſt lebhaft denken. Jhren Mann
ſelbſt zu benachrichtigen, wurde ihr nicht geſtattet. Jm Ge
richtsgefängnis wurde ſie, wie es heißt, nach ihrer Einlieferung
von den ſie bedienenden Frauen ziemlich grob behandelt, ja
ſogar mit Worten regaliert wie die erſte beſte Straßendirne.
„Nu, Du kommſt wohl von der Vogelwieſe

„Na, Jhr ſeid ſchöne Menſcher und dergleichen
Reden mußte die arme Frau über ſich ergehen laſſen.

Sie konnte vor Aufregung die ganze Zeit kaum einen Biſſen
eſſen. Uebrigens bekam ſie auf dem Gericht auch nur Waſſer
und Brot, wie jeder andere Gefangene.

Am nächſten Tage gegen Mittag der Mann wußte
noch immer nichts von der Sache! wurde die Frau
vor zwei Aerzte zitiert, von dieſen auf den Zuſtand ihres Leibes
unterſucht. Dabei ſtellte ſich heraus, daß die Frau etwa acht
Wochen ſchwanger war. Die Frucht ging ihr bei der
Unterſuchung verloren, ſpäter erklärte man ihr,
daß ſie das Kind doch nicht ausgetragen haben
würde. Jetzt wußte man nun beſtimmt, daß die Frau
die Kindesmörderin nicht ſein konnte. Man entließ ſie
Freitag nachmittag nach 1 Uhr ohne Entſchuldigung,
ohne ein freundliches Wort des Bedauerns, ſetzte ſie in eine
Droſchke, die ſie auch noch von ihrem Gelde mit 70 Pfennig
bezahlen mußte. Der Mann hat amtlich überhaupt
keine Mitteilung erhalten. Die Frau kam in einem
Zuſtand zu ihrer beſorgten Familie nach Hauſe, daß der Mann
noch im Laufe des Tages zu einem Arzt gehen mußte. Der
ſtarke Blutverluſt hatte die Frau ſehr geſchwächt, ſo daß ſie ins
Bett mußte. Obendrein iſt ihr das im Waſchwaſſer liegen ge
bliebene neue Kleid völlig verdorben.

Der Grund der Verhaftung ſoll darin liegen, daß ſie und
die der That Verdächtige gleiche Namen haben, nur hat ſie
einen Vornamen mehr.

Jn Rußland ſollen ja ſolche Sachen öfters vorkommen.
Aber Dresden liegt in Sachſen, und Sachſen gehört zu
Deutſchland und nicht zu Rußland.

Eine muffige Geſchichte. Bei einem dieſer Tage vor der
Strafkammer des Mannheimer Landgerichts verhandelten Pro
zeß gegen den Spediteur Robert Schad (wegen Vergehens
gegen die Konkursordnung) iſt eine Angelegenheit zur Sprache
gekommen, die öffentliche Verkehrsverhältniſſe berührt
und berechtigtes Aufſehen erregt hat. Aus den Angaben
des Angeklagten, der große Getreidetransporte von hollän
diſchen und belgiſchen Häfen nach der Schweiz ver-
mittelte, ging nämlich hervor, daß ihm von der Direktion
der pfälziſchen Eiſenbahnen ſeit Jahren und
zwar wie nachgewieſen wurde mindeſtens ſeit Anfang der80er Jahre Rückvergütungen für die Zuweifung
von Frachten in Beträgen bis zu 20 060 M. viertel-
jährlich gewährt worden ſind. Es iſt hierzu noch feſtgeſtellt
worden, daß Schad ſich der Direktion gegenüber verpflichten
mußte, die Rückvergütung nicht durch ſeine Bücher
laufen zu laſſen, damit hiervon keine Kenntnis in die
Oeffentlichkeit dringe. Herr Oberregierungsrat Becker hat
dieſe Angaben in ſeinen Zeugenausſagen beſtätigen müſſen.Es iſt ſomit in dem Prozeß Schad ein Vorgehen der pfälziſchen

Bahnen gerichtlich feſtgeſtellt worden, das in ſtriktem Wider-
ſpruch ſteht zu den Beſtimmungen der Verkehrsordnung unddes internationalen Uebereinkommens über den Eiſenbahnfracht-

verkehr, durch welche die Gewährung von Frachtvergünſtigungenunter allen Umſtänden verboten wird. Jn einem Plchen
unſtatthaften Verhalten liegt zudem nicht nur eine Benach-
teiligung der Nachbarbahnen, ſondern auch die übrigen Privat-
geſchäfte, die naturgemäß mit einer Firma, welche ſich ſolcher

den unermeßlichen Beſitz der Menſchen ausmacht.
nicht eine Abſcheulichkeit, daß ſo viel Reichtümer nichts andres
bewirkten, als das entſetzliche Elend der weitaus meiſten
Schrie das nicht nach Gerechtigkeit, ſah man nicht die unab-
weisbare Notwendigkeit ein, zu einer neuen Teilung zu ſchreiten
Die furchtbare Ungerechtigleit, daß auf der einen Seite die
Trägheit in Ueberfluß ſchwelgt, während auf der andern die
raſtloſe, qualvolle Arbeit in Elend vergeht, hat aus dem
Menſchen einen reißenden Wolf für den andern Menſchen ge-
macht. Anſtatt ſich zu vereinigen, um die Kräfte der Natur zu
beſiegen und zu zähmen, zerfleiſchen die Menſchen einander, die
barbariſche ſozigle Ordnung ſtößt ſie in den S in die Ver
irrung, in die Tollheit, läßt das Kind und den Greis ſchutzlos
und verlaſſen, erdrückt das Weib, macht ſie zum Laſttier oder
zum käuflichen Genußgegenſtand. Der Arbeiter ſelbſt, durch das
Beiſpiel der allgemeinen Feigheit verderbt, beugt in ſtummer
Ergebung ſein Haupt unter das Joch der Sklaverei. Und welchunermeßliche Verſchwendung des Vermögens der Allgemeinheit

in den Rieſenſummen, die man für den Krieg ausgiebt! Und
all das Geld obendrein, das zwecklos in den Händen der Kauf-
leute blieb, paraſitiſchen Vermittlern, deren Gewinn von der
Wohlfahrt der Konſumenten erhoben wird! Aber das alles
war nur das tägliche Abbröckeln einer ſinnloſen, ſchlecht kon-
ſtruierten Geſellſchaft!

„Nein, nein!“ rief Lucas, „es geht zu Ende, es kann ſo
nicht länger bleiben, wenn nicht die ganze Menſchheit in einem
Aufflammen allgemeiner Raſerei untergehen ſoll. Der Pakt
muß ganz erneuert werden, jeder Menſch, der geboren wird,
hat ein Recht an das Leben, und die Erde iſt das gemein-
ſchaftliche Gut aller. Die Arbeitsmittel müſſen allen zur Ver-
fügung ſtehen, jeder muß ſeinen Teil am allgemeinen Werke

verrichten.“ JEr war ſo feurig, ſo groß, ſo ſieghaft in ſeiner prophetiſchenEkſtaſe, daß Jerban voll Bewunderung ſich zu Soeurette
wandte und ſagte:

„Sieh ihn nur an, iſt er nicht ſchön
Und Soeurette, die bebend und bleich vor Frrraung den

Blick nicht von ihm gewandt hatte, ſagte leiſe, wie in religiöſer
Verzückung:

„O, er iſt ſchön, und er iſt gut
„Nur, mein lieber Freund,“ ſagte Jordan wieder lächelnd,

Und war es „ſind Sie einfach ein Anarchiſt von reinſtem Waſſer, ſo ſehr
Sie ſich auch Kollektiviſt glauben und Sie haben recht, wenn
Sie ſagen, daß man mit dem gebe e Syſtem anfängt
m mit dem freien Menſchen in der freien Kommune auf

rt.
Auch Lucas lächelte.

„Fangen wir nur erſt an. Wir werden ſchon ſehen, wohin
die Konſequenz der Thatſachen uns führt.“

Jordan war wieder in Sinnen verſunken und ſhien ihn
kaum zu hören. Der in ſein Laboratorium eingeſchloſſene Ge-
lehrte war tief bewegt; und wenn er auch noch immer daran
zweifelte daß jemand im ſtände wäre, den Schritt der Menſch
jeit zu beſchleunigen, ſo leugnete er doch die Nützlichkeit des
Verſuchs nicht mehr.

„„Unwiderſprechlich,“ ſagte er langſam, „iſt die perſönliche
Jnitiative allmächtig. Um das Werdende zur Thatſache zu

bedarf es immer eines Menſchen von Willen und
raft.
Ja, ſo war es. Lucas fand in dieſen Worten das Feuer des

Willens und der Zuverſicht, von dem er ſelbſt durchglüht war.
Er wußte ſelbſt noch nicht, welche geiſtige Kapazität er für ſeine
Aufgabe witeringe aber er war erfüllt von einer ſeit langem
angeſammelten Kraft, von der Empörung gegen all die jahr-
hundertealten Greuel, von dem glühenden egehren, endliGerechtigkeit zu ſchaffen. geh 6

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Genau. Elſe: Ach Papa, ſei nicht ſo hartherzig, imuß eine Sommertoilette haben (Fällt in Ohninaght)

ater (zum anweſenden Bräutigam): „Die Ohnmacht
geht ſchon auf Jhr Konto!“Seltſamer Maßftab. „Eſſen Sie gern Krebſe?“

„Und ob! Jn meiner Heimat habe ich ſchon fünf Ge
birgsbäche ausgegeſſen!“

Heiratsannonee. Jnnger Fabrikant ſucht ſich paſſend zu
verheiraten. Erforderlich en Mark, auch wird gut er-haltener fünfpferdiger Gasmotor in Zahlung genommen
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Daß die verſchiedenen Eiſenbahndirektionen ſich gegenſeitig

auf alle mögliche Weiſe zu ſchädigen ſuchen, iſt eine alte Ge
ſchichte; daß dies aber in einer Weiſe geſchieht, wie es hier
ſeitens der pfälziſchen Direktion gerichtlich nachgewieſen wurde,
das hätten wir doch für unmöglich gehalten. Eigentümlich iſt
es immerhin, daß es einige Tage dauerte, bis über dieſe muffige
Geſchichte etwas in die Oeffentlichkeit drang. Natürlich wird
man jetzt das Publikum wieder mit einem Kanzleitroſt zu be
ruhigen verſuchen.

Welche Stellung der Staatsanwalt zu der Sache einnimmt,
bleibt abzuwarten.

Der Kroſigk-Prozeſz vor dem Oberkriegsgericht. Die
Gumbinner Mordaffaire, die das deutſche Militärgerichtsver-
fahren in eigenartiger Weiſe beleuchtet hat, kommt Donnerstag
in der Berufungsinſtanz vor dem Oberkriegsgericht zur Ver
handlung. Bekanntlich hatte das Kriegsgericht vom 3. Juni die
beiden Angeklagten Unteroffizier Marten und Sergeant Hickel
freigeſprochen. Jn der Urteilsbegründung war zum Ausdruck
gebracht worden, daß gegen Marten und Hickel ein ſtarker Ver-
dacht vorliege, daß jedoch der Schuldbeweis zur Verurteilung
nicht ausreiche. Ausſchlaggebend für das Urteil war der Um-
ſtand, daß der Hauptbelaſtungszeuge, der Schmied Skopeck, in
ſeinen Ausſagen ſo ſchwankend und unklar war, daß ſchließlich
von ſeiner Vereidigung Abſtand genommen werden mußte. Der
Angeklagte Marten wurde aber wegen eines Fluchtverſuchs
(Fahnenflucht) zu einem Jahre Gefängnis und Degradation
verurteilt. Von dem Gerichtsherrn, Generalleutnant v. Alten,
wurde gegen das freiſprechende Urteil ſofort Berufung einge-
legt und verfügt, daß auch Hickel weiter in Haft zu behalten
ſei. Dieſer Haftbefehl iſt trotz der von dem Verteidiger Hickels,
Rechtsanwalt Dr. HornJnſterburg eingelegten Beſchwerden bis
heute aufrecht erhalten worden. Wie angegeben wurde, ſollen
neue Verdachtsmomente aufgetaucht ſein, und zwar nach der
Richtung hin, daß unter den Unteroffizieren ein Komplott be-
ſtanden hätte, gegen ihre Kameraden nichts auszuſagen. Die
Verhandlungen finden wiederum in Gumbinnen auf dem Ka-
ſernengrundſtück ſtatt, da eine Vernehmung an Ort und Stelle
und wiederholte Lokalbeſichtigungen unerläßlich erſcheinen. Als
Verhandlungsführer wird Oberkriegsgerichtsrat Scheer, als
Staatsanwalt Oberkriegsgerichtsrat Meyer- Königsberg fun-
gieren. Die Verteidigung ruht auch diesmal in den Händen
der Rechtsanwälte Burchard (für Marten) und Dr. HornJn-
ſterburg (für Hickel).

Eine Kämpferin für Religion, Ordnung und Sitte
ſind die Münchener Neueſten Nachrichten. Wie dieſes Blatt
den Kampf für die heiligſten Güter der Nation verſtanden
wiſſen will, geht aus einer Plauderei „Der Manöverwirt, wie
er ſein ſoll“ hervor, in der es heißt:

„Jſt dein Gaſt zuvorkommend zu deinen Töchtern und
Mägden, ſo nimm es freudig hin. Es iſt ein Zeichen ſei-
ner Dankbarkeit. Wird er gar zu vertraulich, ſo verwehre
ihm das mit militäriſche Kürze bei deinen Töchtern, bei
deinen Mägden brauchſt du es nicht zu bemerken, denn
es geſchieht nicht zum Schaden des Vaterlandes.“

Religion, Ordnung und Sitte aber bei Mägden nicht!
Ein Ketzergericht ſoll über einen unſerer Wähler im Kreiſe

MemelHeydekrug abgehalten werden. Jm Dorfe Skirwy-
tell bei Ruß hat ein litauiſcher Beſitzer, der Mitglied des
Gemeinde Kirchenrats iſt, vor der Wahl ſozialdemokratiſche
Stimmzettel verteilt und am Wahltage der Wahlhandlung
während der ganzen Dauer beigewohnt. Dieſe Thätigkeit
wurde in einer Sitzung des kirchlichen Gemeinderats zum
Gegenſtand eingehender Erörterungen gemacht. An Ort und
Stelle konnte ein Scheiterhaufen nicht errichtet werden. Es
wurde beſchloſſen, die Angelegenheit dem Kreisſynodal-Vorſtand
zur Entſcheidung zu überweiſen. Die Herren Synodalen
werden es wohl an einem hochnotpeinlichen Verfahren nicht
fehlen laſſen. Das wird dem Manne nicht ſchaden, ebenſowenig
unſerer Partei, dagegen dürfte es zur Folge haben, daß die
Litauer, die jetzt noch häufig eifrige Kirchengänger ſind, der
Kirche entfremdet werden.

Ein reichlicher Ordensſegen rieſelt auf den Weltmarſchall
herab. König Eduard von England hat ihm jetzt das Groß-
kreuz des BathOrdens verliehen.

Es ſcheint, er will doch Reichskanzler werden, ſo
hörte die Voſſ. Ztg. einen ſehr unbeteiligten und unbefangenen
Mann ſagen, als er die jüngſten Reden des Grafen Walderſee
geleſen hat.

Mag ſchon ſein. Jedenfalls haben ſeine letzten Reden ge-
zeigt, daß er einen ganz prächtigen „Handlanger“ abgeben
würde.

Grundbeſitzer Jes Chriſtopherſen zu Kälberhagen, ſeit
1879 freikonſervatives Mitglied des Abgeordnetenhauſes für
Schleswig, iſt im Alter von 75 Jahren geſtorben.

Weil ſie die Marſeillaiſe und „Auf Sozialiſten ſchliefzt
die Reihen“, geſungen hatten, ſtanden die Heizer Wiborny
und Baltes vor dem Kriegsgericht der 1. Matroſendiviſion.
Der erſtere erhielt 5 Monate Gefängnis, der letztere
16 Tage ſtrengen Arreſt. Bei Wiborny kam ſtrafver-
ſchärfend in Betracht, weil er ſich gegen einen Maat, der ihn
wegen des Singens zur Rede ſtellte, frech benommen hatte.

Eine neue Art von Kaiſerbeleidigung hat der Vorſtand
des Kriegervereins in Szibben bei Heydekrug (Oſtpreußen)
entdeckt. Am 28. Juli hielt der Szibbener Kriegerverein eine
Feſtlichkeit ab. Als „Heil Dir im Siegerkranz“ geſungen
wurde, behielt ein Mitglied den Hut auf. Ein Schneidermeiſter
wurde dadurch in ſeinen „patriotiſchen“ Gefühlen derartig ver-
letzt, daß er mit der Bemerkung: „Sozialdemokraten brauchen
wir hier nicht“, dem Frevler mit der Fauſt auf den Hut ſchlug.
Einige Tage ſpäter hielt der Vorſtand des Kriegervereins eine
Sitzung ab, um über den Sünder zu Gericht zit ſitzen. Es
wurde für feſtgeſtellt erachtet, daß eine ſchwere Majeſtätsbelei-
digung vorliege. Dafür wurde auf ſofortigen Ausſchluß aus
dem Kriegerverein erkannt. Ferner wurde aber beſchloſſen, bei
der Staatsanwaltſchaft eine Denunziation wegen
Majeſtätsbeleidigung einzureichen.

Ausland.
Frankreich. Ein Fall Kroſigk. Während einer Schieß-

übung des 90. Jnfanterie Regiments in Chateaurour ſauſten
am Ohre des Regimentskommandeurs, wie die Patrie meldet,
vier ſcharfe Lebelkugeln vorüber, glücklicherweiſe ohne ihn zu
treffen. Die ſofort eingeleitete Unterſuchung blieb reſultatlos,
doch ſoll man den Schuldigen auf der Spur ſein.

Jtalien. Das Miniſterium des „Fortſchritts und der De
mokratie“, als das ſich das Kabinett Zanardelli-Giolitti
der Welt vorgeſtellt hat, ſcheint langſam, aber ſicher in die Ge-
leiſe der Dutzendregierungen einbiegen zu wollen die ſeit De
zennien der Fluch des Königreichs geweſen ſind. Schon die

Aufnahme des Guido Baccelli ins Miniſterium Zanar
delli hat ihn zum Miniſter des Ackerbaues und des Handels
gemacht iſt ein ſchlimmes Zeichen. Baccelli war nämlich ein
Mitglied der berüchtigten Regierung des Generals Pelloux,
der Regierung, gegen die die äußerſte Linke, auf die ſich Zanardelli
ſtützt und mit deren Stimmen er in der entſcheidenden Ab-
ſtimmung gerettet worden iſt, die Obſtruktion entfeſſelt hatte!
Daß Baccelli in das Kabinett Zanardelli eintritt, iſt freilich ein
Stück Renegatentum, war er doch zuerſt in der Oppoſition
gegen die Regierung, der er jetzt angehört. Der Eintritt
Baccellis ſchuf überdies eine Verlegenheit für die Regierung,
denn ſein Sohn, Herr Alfredo Baccelli, war Unterſtaatsſekre-
tär im Handelsminiſterium, deſſen Leitung nun der Vater über
nahm. Da aber Vater und Sohn ſchließlich in einem Mini-
ſterium zu viel waren, mußte Baccelli jun. ins Miniſterium
des Außern überſiedeln, obwohl man von ſeinen diplomatiſchen
Talenten bisher wenig vernommen hatte.

Zum r iſt Carcano ernannt worden. Eriſt kein Neuling auf dem Gebiete der Finanzen. Jn dieſem
Reſſort iſt er bereits Unterſtaatsſekretär und Miniſter geweſen.
Von ihm rührt der erſte Entwurf her, durch Abſchaffung des
Oktrois af Brot und Mehlſpeiſen den niederen Klaſſen eine
Erleichternng zukommen zu laſſen.

Ob er es beſſer als Wollemborg verſtehen wird, den Pelz zu
waſchen, ohne ihn naß zu machen Wenn er eine ehrliche
Steuerreform wollte, ſo hätte ja Wollemborg erſt gar nicht zu
gehen brauchen.

Serbien. Die am Sonntag ſtattgehabten Stichwahlen
haben, wie in Serbien ſelbſtverſtändlich, den Sieg der Regie-
rung vervollſtändigt. Es wurden gewählt: 27 Kandidaten der
Regierung und 9 unabhängige Radikale. Die Geſamtzahl der
gewählten Abgeordneten für die nächſte Skupſchting beträgt
demnach 110 Anhänger der Regierung, 14 unabhängige Radi-
kale und 6 Liberale. Unter den Anhängern der Regierung
befinden ſich 84 Radikale.

England. Eine Niederlage der Regierung. Bei
der Erörterung des Berichts über die Fabrik- und Werk-
ſtätten vorlage am Montag im Unterhauſe brachte Reus-
haw einen Zuſatzantrag ein, wonach Sonnabends die Arbeits-
zeit für Frauen und Kinder bis um 1 Uhr nachmittags anſtatt
bis mittags dauern ſolle. Der Staatsſekretär des Jnnern
Ritchie befürwortete die Annahme des Antrages. Der An-
trag wurde mit 163 gegen 141 Stimmen verworfen. Die
Oppoſition bricht bei dem Bekanntwerden des Ergebniſſes der
Abſtimmung in Beifall aus. Die Jren rufen: „Demiſſion!“
Ritchie erklärt darauf, die Regierung ſchließe ſich dem Be-
ſchluſſe des Hauſes an. Das Kabinett hatte ſich alſo
während der Abſtimmung eines Beſſeren beſonnen.

„Eduard der Siebente, von Gottes Gnaden König
des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Jrland
und der überſeeiſchen britiſchen Beſitzungen, Verteidiger des
Glaubens, Kaiſer von Jndien“, ſo darf ſich Eduard nach dem
Beſchluſſe des Unterhauſes von jetzt ab nennen.

Gegen die Chamberlainſche imperialiſtiſche
Politik wurde am Sonntag auf der Jnſel Malta eine
große Demonſtration veranſtaltet. Vor dem Union-
klub wurde eine Fahne zerbrochen und der Union Jack zer-
riſſen. Chamberlain will der italieniſchen Bevölkerung die
engliſche Sprache als Amts ſprache aufzwingen, außerdem will
die Regierung noch Steuern eintreiben, die die Volksvertretung
von Malta verweigert hat.

Rußland. Ein Spitzel weniger. Die ſozialiſtiſche Be
wegung in Rußland iſt am 4. Auguſt von einem ihrer ärgſten
Verfolger befreit worden. Ob ein Zufall vorliegt, der religiös
veranlagten Gemütern faſt wie ein Spiel der Vorſehung er-
ſcheinen muß, oder ein Anſchlag, wird die Zukunft lehren.
Thatſache iſt, daß der Chef der Petersburger politiſchen Poli-
zei, oder wie ſein offizieller Titel lautet, Chef der Abteilung
für Sicherheit und Ordnung der Stadt Petersburg, Wladimir
Michailowitſch Piramidow nicht mehr unter den Leben-
den iſt.

Das ganze Ereignis ſoll ſich folgendermaßen abgeſpielt haben.
Am Nachmittag des 4. Auguſt ging auf der Baltiſchen Werft
der Stapellauf des neuerbauten Kriegsſchiffs Kaiſer Alexan-
der III. vor ſich. Der ganze Hof mit der kaiſerlichen Familie
an der Spitze war auf der Werft anweſend und da konnte
ſelbſtredend der Gottesſchutz unter dem höchſteignen Kommando
des Obergeheimen Piramidow nicht fehlen. Kurz nach 2 Uhr
ſoll nun plötzlich ein ſtarker Windſtoß eine acht Meter hohe
Fahnenſtange umgeworſen haben, die beim Fallen Piramidow
und einen ſeiner Getreuen, Alexander Chudakowski, ſo ſtark
gefaßt hat, daß Piramidow mit zermalmtem Schädel auf der
Stelle tot liegen geblieben iſt und ſein Gehilfe ſchwere Ver-
letzungen davongetragen hat. Der Schlag ſoll ſo wuchtig ge
weſen ſein, daß Piramidows Orden nach allen Seiten ausein-
andergeflogen ſind und ſelbſt die Uhr aus der Taſche ge-
ſprungen iſt. Die Aufregung iſt ſehr groß. Eine peinliche
Unterſuchung des ganzen Vorfalls iſt eingeleitet.

Piramidow war einer der geriebenſten Spitzel, die die ruſ
ſiſche Regierung je beſeſſen hat. Seine Laufbahn begann er
in der Leibgarde, kämpfte mit in dem letzten ruſſiſch-türkiſchen
Kriege, ging 1879 als Oberſt in den Gendarmeriedienſt über,
wurde ein Jahr ſpäter Gehilfe des Moskauer Gendarmerie-
chefs, avancierte im Jahre 1894 zum Chef der Gendarmerie
in Odeſſa, zeichnete ſich hier ſo aus, daß man ihn drei Jahre
ſpäter, als ſich in der Petersburger Arbeiterſchaft nach den
roßen Streiks in der Textilinduſtrie eine ſtarke ſozialiſtiſche

Bewegung bemerkbar machte, auf den verantwortlichen Poſten
eines Chefs der Petersburger politiſchen Geheimpolizei berief.
Bekannt ſind in der ruſſiſchen Bewegung beſonders ſeine An-
ſtrengungen, das Blatt der Petersburger Organiſation, den
Arbeitergedanken, aufzudecken, bei welcher Arbeit er freilich ſehr
wenig Erfolg gehabt hat.

China. Das Entſchädigungsabkommen iſt nun
endlich auch von dem letzten Geſandten, dem Amerikaner Rock-
hill, unterzeichnet worden.

S ozinales.
Opfer des Krachs. Jn Nürnberg erſchoß ſich der

fünfzigjährige Kaufmann Blöſt, ein Leutnant a. D. Er hatte
vor 3 Jahren ſein ganzes Vermögen in Schuckert- Aktien
angelegt, und zwar als dieſe am höchſten im Kurs ſtanden.
Als jetzt keine Dividendenzahlung erfolgte und die Kurſe ſo
ſanken, trieben ihn Aufregung und Schwermut zum Selbſt-
mord. Wie aus Kaſſel berichtet wird, iſt von den 110 Bureau-
Angeſtellten der Trebertrocknungs geſellſchaft 65 perJ. Oktober gekündigt worden.

I A I ZDZ
Gerichts aal.

Ferien-Strafkammer.
Halle a. S., 13. Auguſt.

Um ein Vergehen gen das rrgemit igeſen han
delte es ſich in der Sache des Fleiſchermeiſters Karl Lützen

berg aus Höhnſtedt, dem zur Laſt gelegt wurde, am 4. Maid. 46 Rindfleiſch, das perdorhen war, verkauft zu haben. Vom

Schöffengericht zu Eisleben war der Angeklagte freigeſprochen
worden, worauf der Staatsanwalt Berufung eingelegt hatte.
Zur Freiſprechung war das Schöffengericht gelangt, weil es
den Sachverhalt für nicht genügend aufgeklärt erachtet hatte.
datt kam die Beweisaufnahme zu einem andern Ergebnis. Bei
ützenberg hatte die Ehefrau des Barbiers Richter in Höhn

ſtedt am 4. Mai abends für 50 Pf. Rindfleiſch holen laſſen,
aber beim Ueberbringen des Fleiſches entdeckt, daß es
unangenehm roch und ein verdächtiges Ausſehen beſaß. Sie
war deshalb mit dem Fleiſche in Lützenbergs Laden gegangen,
um gutes Fleiſch zu bekommen, aber Lützenberg hatte erwidert,
er habe überhaupt nur gutes Fleiſch. Nun e Frau Richter
das als ſchlecht erkannte Fleiſch dem Meiſter Lützenberg gezeigt,daß es übeln Geruch habe und grün, grau und braun verfar t
ſei; Lützenberg jedoch hatte beſtritten, daß das Fleiſch ſchlecht
ſei. Frau Richter war dann durch die ihr ſeitens Lützenbergs
widerfahrene ſchroffe Abweiſung veranlaßt worden, zum Flei-
ſchermeiſter Mennicke in Höhnſtedt zu gehen, um gutes Fleiſch
zu holen, wobei Frau Mennicke beim Unterſuchen des ihr ge
eigten ſchlechten Fleiſches geſagt: „Es riecht alt.“ Hierauf
atte Frau Richter das bei Lützenberg gekaufte Fleiſch dem

Wachtmeiſter (Gendarm) Frommelt gezeigt, der ſich von der
übeln Beſchaffenheit jenes Fleiſches überzeugt und Anzeige er-
ſtattet hatte, ohne daß letzteres von Frau Richter beabſichtigt
war. Das ungenießbar geweſene Fleiſch aber war von Frau
Richter auf den Dünger geworfen worden. Der Angeklagte erklärte, er ſei R Das betreffende Fleiſch habe von
einer am 1. Mai in Amsdorf gekauften und dann geſchlachteten
Kuh hergerührt und ſei gut geweſen. Frau Richter bekundete
dagegen wie ſchon angegeben über den von ihr bemerkten übeln
Geruch und die grün, grau und braun geweſene Verfärbung
des Fleiſches mit Hinzufügen, an den grauen Stellen ſei das
Fleiſch ſchleimig und ſchmierig geweſen. Auf ihre dem Meiſter
Lützenberg gemachte Vorhaltung, das Fleiſch habe wohl ſchon
lange gelegen, habe er erwidert, das komme bei ihm nicht vor.
Ueberhaupt habe Meiſter Lützenberg ſie grob abgefertigt, wes-
halb ſie ſich veranlaßt geſehen, W Wachtmeiſter zu gehen und
dieſem das Fleiſch zu zeigen. Wachtmeiſter Frommelt beſtätigte
jene Angaben der Frau Richter betreffs der Beſchaffenheit des
ihm gezeigten Fleiſches mit dem Bemerken, es habe ſehr ſchlecht
gerochen, ſo ſchlecht, wie in Fäulnis übergegangenes Fleiſch;
auch ſei es ſchleimig und ſchmierig geweſen. Die Ehefrau des
Angeklagten wollte nur einen einzigen grauen Fleck von der
Größe eines Markſtückes an dem Fleiſche bemerkt haben, ſonſt
aber nichts Schlechtes, auch ganz und gar keinen übeln Geruch.
Fleiſchermeiſter Mennicke gab an, er habe das von Frau Rich-
ter überbrachte Fleiſch bloß geſehen, es aber nicht weiter be-
ſehen, er habe nichts Verdächtiges daran gerochen; „es ſtank
nicht“ ſagte der Zeuge, „ich hielt es für genießbar.“ Vom
Fleiſchermeiſter Karl Schöppe aus Amsdorf wurde bekündet,
er habe die betreffende Kuh gemeinſchaftlich mit Lützenberg ge
kauft, geſchlachtet und die Hälfte davon Lützenberg überlaſſen.
Das Fleiſch ſei gut geweſen.

Medizinalrat Dr. Fielitz als Sachverſtändiger gab ein Gut-
achten ab wie folgt: „Das in Rede ſtehende Fleiſch iſt auf
alle Fälle verdorben geweſen, wenn es grün, grau oder braun
verfärbt ausgeſehen, alſo ekelerregend war. Was en
iſt, iſt verdorben. Weil das Fleiſch an einer Stelle ſchmierig
war, wie die Zeugen bekundet haben, ſo iſt es verdorben ge-
weſen es war faulig und dieſer Zuſtand iſt durch Fäulnis-
bakterien entſtanden. Solches Fleiſch iſt auch geſund-
heitsſchädlich. Vom 1. Mai her kann es nicht geweſen
ſein, da muß etwas anderes damit geſchehen ſein, ſonſt kann
es in der kurzen Zeit und während der damaligen kühlen
Witterung nicht ſo verderben. Schimmel, der am Knochen
bemerkt worden, kann entſtehen, iſt aber nicht geſundheits-
ſchädlich! Hackfleiſch läuft nach einſtündigem Liegen auf dem
Hackklotz wohl an und ſieht dann grau aus; es iſt aber nicht
geſundheitsſchädlich. Nach ſo kurzer wie angegeben, kann
kein ſolcher Verweſungsprozeß entſtehen, der ſolche, von den
Zeugen bemerkte Schmiere erzeugt. Fäulnis r von
außen am Fleiſch. Die Schmiere iſt das charakteriſtiſche Merk-
mal des Fäulnisprozeſſes.“

Hiernach erachtete der Staatsanwalt den Angeklagten er
wähnten Vergehens ſchuldig und beantragte 20 Mark Geld-
ſtrafe oder 4 Tage Gefängnis. Das Gericht L den Fall
ſtrenger an und erkannte auf 50 Mark oder 10 Tage Gefäng-
nis mit der Begründung es liege nicht etwa bloß fahr-
läſſiges, ſondern wiſſentliches Verſchulden des An
geklagten vor. Das betreffende Fleiſch ſei nicht nur verdorben,
ſondern ſogar geſundheitsſchädlich geweſen, wofür der Ange-
klagte die Verantwortlichkeit zu tragen habe.

Wegen Sittlichkeitsverbrechens war angeklagt der erſt
15/2 Jahre alte Arbeiter Karl Schubert aus Lieskau.
Erwähntes Verbrechen ſollte der J im Juni d. J. an
einer jungen Arbeiterfrau auf dem Wege zwiſchen Bennſtedt u.
Lieskau in der Nähe der Dölauer Heide verübt haben, als er
die betreffende Frau bei ihrer Arbeit auf dem Felde bemerkt
hatte. Die Verhandlung entzog ſich der undendete mit der Verurteilung des ſchuldig befundenen Ange-
klagten zu 5 Monaten Gefängnis.

BVerſammlungsberichte.
Kröllwitz.

Eine gut beſuchte Verſammlung fand am Sonntag,
den 11. Auguſt, im Lindenhof bei Kröllwitz ſtatt. Redakteur
Jaekh referierte über das Thema: Sozialismus und Kommu-
nismus. Redner definierte die Bedeutung der beiden v
Sozialismus und Kommunismus, die zwei verſchiedene Dinge
bezeichnen. Der Kommunismus iſt eine Lehre, welche die
Gleichberechtigung der Arbeit ſowohl wie des Verdienſtes ver
langt. Sozialismus dagegen iſt die Lehre, nach welcher die
menſchliche Geſellſchaft zum Vorteil aller umgeſtaltet werden
ſoll; für die jetzige ungerechte Geſellſchaftsform ſoll eine neue
geſchaffen werden, die auf gleichen Pflichten und auf gleichen
Rechten beruht. Redner gab unter anderem an, daß ein bürger-
licher Nationalökonom ausgerechnet habe, daß ein Mann nach
8-10 jähriger und eine Frau nach 6-8 jähriger Arbeit in einemmit allen techniſchen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Raume in voll

ſtem Maße ihren Teil zu dem Geſamtwerte der Arbeit beige-
tragen haben. Dieſer Geſamtwert beträgt nach demſelben
bürgerlichen Oekonomen in Geld umgerechnet 32000 Millionen
Mark jährlich. Die Einführung einer ſozialiſtiſchen Geſellſchafts-
form iſt aber mit der jetzigen kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe
nicht möglich, daher muß auf die Einführung einerProduktionsweiſe hingearbeitet werden, d. ß. die Produktions

mittel müſſen Allgemeineigentum werden. An das Referat
ſchloß ſich eine Diskuſſion an, an der ſich die Genoſſen Anger-
mann, Güldenberg und Koch beteiligten. Letzterer brachte dann
im weiteren Verlaufe der Verſammlung die üblen Gerüche der
Kröllwitzer Papierfabrik zur Sprache und forderte zum Abonne-
ment auf das Volksblatt und zum Eintritt in den Sozialdemo-
kratiſchen Verein auf. Mit einem Hoch auf die internationale
Sozialdemokratie wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Herzliche Bitte!
Kann mir ind zu unſerem Sommerfeſte zu den auszu

führenden programmmäßigen Maſſengeſängen bekannter
Parteilieder etwa 5 Stück auf einem Zettel billig ver
ſchaffen Bitte recht ſchnell event. Proben.

Gruß und Dank
Erdmann Kiekiſch, Kreis- Vertrauensmann.

Torgau, Königſtraße 232/233.

r Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Ankunft und Ahfahzrt der Züge in Halle.
Abfahrt:

Richtung Thüringen.
Ankunft:

Richtung Thüringen.
3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 9.59 V. D. 1-2. 10.22 V. S. 10.49 B. S. 3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitzl. 4.41 V. D. 1-2. 5.38 B, kommt von11.22 V. S. 1-3. 1.09 N. D. 1-2. 1.18 N. 2.15 N. 400 N. 8 r Tr N. e ebgrgt 6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 von Stuttgart u. Mailand].

720 N. bis Merſeburg. 7.45 N. S. 1-3. 950 Ab. fährt bis Köſen). 10.38 Ab. D. 1-2. nach 9.2. V. S. 1-3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 439 N. D. 1-2 vonStuttgart und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab. München über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. 1-3. 6.40 N. S. W Ab. 8. 1-3 [v. München
Richtung Berlin.

3.44 V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.08 V. S. 1-3.

u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 1.2 10.48 Ab.Richtung Berlin.

V W18. r i r S e e 10.18 e e u Bee n cRichtung Leipzig. Richtun Lei ig.257 V. 433 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. e 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. 8 ichtung wgo. 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.
10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.10 N. 1.40 N. 326 N. 5507 N. S. 1-3 5.35 N. 1.10 N. 1.30 N. S. 1-3. 3.37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.29 N. lverkehrt nur r WerS. 13. 6.80 N. 7.i6 Ab. 8.42 Ab. 9.223 Ab. 1050 8. 11 10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab. tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 1021 Ab. 10.40 Ab. S. 1-8

Richtung Magdeburg. 12.16 Ab.458 V. 7.00 B. 10000 V. 2 l V. 1-3. 1.32 J S J 5.53 N. Richtung Magdeburg.
7.14 Ab. S. 1-3. Ab. 10.42 Ab. S 1222 Ab 2.45 W 8.40 V. Dpt von n z c 927 t S. 1-3. 9.48Richtung Eisleben Rordſanſen Kaſſe 11.04 b. s

5.25 V. 6.57 V. fährt bis Sangerhauſen]. 7.10 V. 9.10 V. 11.00 V. S. 1-3. Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.12.00 Mitt. fährt bis geben 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2 2. 6.00 N. 9.30 Ab. fährt bis
Eisleben. 10.40 Ab. S. 1.-3. 1131 Ab.

Richtung Aſchersleben.
V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N.Halberſtadt Schnellzugſ.

Richtung Sorau-Guben.
7.35 V. S, 1-3, 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. 8

bis Torgau.
Richtung Hettſtedt.

6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. [bis D6.30 7.30 9.20. vorſtehenden fahren an Sonn
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N.

1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. fährt

lau; fährt nur Sonn- und Feſttags].
und Feſttagen nach Dölau noch

10.37 Ab. [ab
10.13 V.

Breslau, Wienſ.

x 20 N.

6.36 V. kommt von T3.20 N. kommt von Cottbusſ.

6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. lvon Dölan
9.05 Ab.Dölau noch folgende güge:

6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.7.32 Ab. 8.04 Ab. J 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab.

Richtung Aſchersleben.
5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt)

12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab.
Ri.htung Sorau-Guben.

Torgau. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. (Anſchluß von Breslau, Wienſ.
7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.
fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von

3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.

10.48 Ab. 11.38 Ab.

10. o Ab.2.50 N,

Sozialdemokrat. Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 15. Auguſt abends 8 n im Gaſthaus zum weiſen
Roßz, Geiſtſtraße 5,Gunrurvnl- wegen g.

Tagesordnung: Aus der Heſchichte der deutſchen Arbeiter-bewegung. Referent: RSakteur Jaeckh, Leipzig. 2. Abrechnung vom zweiten

Quartal. 3. Der diesjährige Kreistag und Wahl der Delegierten. 4. Der
Schiedsſpruch in der Angelegenheit der Hamburger Akkordmaurer.

Der Vorſtand.

el erFreitag den 16. Aug. abends 8 Uhr im „Heiteren Blick“, Lindenſtr.

öffentliche Gersammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht über die bisherigen Einzeichnungen

P Bau eines Gewerkſchaftshauſes. 2. Wahl der H9gliederigen Kommiſſion.
a der Funktionen derſelben. 4. Verſchiedenes.

dieſer Verſammlung können gleich die Darlehnsſcheine entgegen-
genommen werden. Um das Erſcheinen aller derjenigen, die Darlehnsſcheine
gezeichnet haben, erſucht Die Kommiſſion.
Gewerkschaftsfestz. Schkeuditz

im BRBürgergarten
Sonntag den 18. Auguſt von nachm. 3 Uhr ab:

Konzert, turneriſche und Geſangsaufführungen, Radfahr-
reigen, Veluſtigungen für Kinder und Erwachſene,

unter freundl. „Mitwirkung des Leſgngrereins „Vorwärts“, des

„Friſch auf“, und des Ra d Friſch auf“.Abends von 8 Uhr ab B Ball in Müllers Saal.
Das Gewerkſchaftskartell.

Zentralverband d. Stukkateure.
Unser diesſähriges Gergnügen

findet Sonnabend den 17. Aug. von abends 8 Uhr im „Burgtheater“
ſtatt. Es ladet Freunde und Gönner ein Das Komitee.

Zoologischer Garten, Halle.
Gnrree 50 Pf. Kinder 30 Pf.

Samoa Ausstellung,
Müöhel fabrik u. Munngeuzitt

Grunwald,
Rathausſtraßze 2,empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefertigter

Möbel, Spiegel und Polſterwaren
zu billigſten Preiſen.

BDermanente Kusftellung kompketter Zimmereinrichtungen.
Vangjährige Garantie.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.Transport durch eigenes Geſchi irr frei Haus.

Telephon Nr. 759.

Trinkt nur op Cognac
Erstklassiges deutsches Erhältlich in sämt-

lichen einschlägigen Geschäften.
ERKrate MHallesche Cognnae-Rrennerei

Gebrüder Kopf.
Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von fräh 7 Uhr bie obends S Uhr.
i 10 Stück F der kauftBoykottfrrien Kantabak h n

Grimm Tripel) verkau Frettchen u Ferne zu verk.Fleiſcherſtra ze 13, Hof part. l.horns F Wcheierianduing Landbrot 40 reines Roggenbr.

50 4 empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17.

„Turnvereins

Moſhaſſa-Theoſer,

Direktion: Richard Hubert.
Nur noch zwei Vorstellungen

in dieſem Spielplan!
The Gobelins, Maler u. Lumpen-

ſammler. (Neu! Orig.!) Mr. Krnst
Perzinx mit ſein en Akrobaten-
Affen. (Senſationell Die drei
Toscanis gymnaſt. Pantomimiſten.

Los 2 muſikal. Fan-taſten. Die Schweſtern Alexandrine
und Lucie, Equilibriſtinnen auf dem
ſchwebenden Doppel-Trapez. Fräul.W eie Dumont, Geſangs-Soubrette.

Herr Moritz Hey den, SDriginal-
Geſangs- Humoriſt. Jnles Green-
vwaunms Awmerikaniſcher Bioskop mit
ſeinen lebenden ſenſationellen Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Wegen völliger Renovierungzyd Neneinrichtims bleibt bis auf

Weiteres n
w.

das Theater geſchloſſen.
v

Der Reſtaurationsbetrieb im
J Garten erleidet hierdurch keine J

renSchlachte Feſt.
Robert Raum,

Triftſtr. 40.
Das von

Dr. med. Bianm verfaßte Buch
Familienglück

ſendet für 50 Pf.,
Hygienischer Schutz,

DHyd. 1, 2, 3, 4, 5, 6, Mk.
Gummiwaren aus

Gr. Ulrichſtraße 40.

Neue u. gebr. Nöbel,
größte Auswahl, billigſte Preiſe.
Ganze Ausſtatlungen!

durch Gelegenheits- Einkäufe biligſt.

F. Schemnmnel
Rathausſtr. 8

Neuen Sauerkohl Pfd. M

f. Seufgurken yſd, 25 Pf.
f. Heringe St. 5, 6, 8, u. 10 Pf.

ſ. Roſinen ſo. 30 Pf.
empfiehlt

Trauiwein,ör. Ulrichſtraße i.

Möbelfabrik u u. Kagarin
31 Zleiſcherſtraße 31

I ESmpfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

nnd Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

an Siſhlermkkr.

Regenſchirme
a. beſten u. billigſten
b. L. M. Werkmeister

Schirmfabrik,
Leipzigerſtraße 16.
Reparaturen. Liefe-
rant aller Konſumv.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdenckerei E. G. m. b. 99 Halle a. S.

m

a Ä.ÄÜNSoeben erſchien:

Heue Welt- Kalender
für das Jahr 1902.

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.

Als vierter Teil der Sammlung illuſtrierter Litteraturgeſchichten“ erſchien

Franzöſiſche Litteraturgeſchichte.
Von Prof. Dr. Hermann Suchier u. Prof. Dr. Adolf Birch-Hirſchfeld.
Mik 148 Cexkbildern, 23 Cafeln in Farbendruck, Bolzſchnikk u. Rupferähung

und 12 Jakſimile- Beilagen.
14 Tieferungen zu je 1 Mark pvder in Halbleder gebunden 16 Mark.

Ferner erſchienen: „Geſchichte der Engliſchen Litteratur“ von Profeſſor Dr. Wülker.
„Geſchichte der Deutſchen Litteratur“ von Prof. Dr. Vogt und Prof. Dr. Koch.
„Geſchichte derJtalieniſchen Litteratur“ von Prof. Dr. Wieſe und Prof. Dr. Pèrcopo.

Erſte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anſicht. Proſpekte gratis.

Berlag des Bibliographiſchen Anftikuks in Leipzig und Wien.

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Große MWodenwelt
Kleine Wodenwelt

Kindergarderobe
Die MWodenwelt

Kindermoden- Zeitung
Mode und Haus

Elegante Wode
Frauenfleiß

Deutſche Wodenzeitung
Blatt der Hausfrau

Häuslicher Ratgeber etc.
Zu beziehen durch die

VolKkKsbuchhandlIungſ-
Beſtellungen nehmen auch die Austräger des Volksblattes entgegen.

z Wannenbäder, Dampfbäder,m n Pieg U. besten Karbadgr r in der
vigarren der Welt. E. Laue, Weiſzenfels,e radecker, weißer Brand, lange Promenade 19.

Blatteinlage.Nr. 3 100 St. 2.30 W. Proben v. Rockſchneider de helle s
22 100 2. 7 10 Fruek2 100 3.1 Zanſt. Schlafft. f. 2H. Albrechtſtr. 12, U r.500 Stück ad Außer alb frank Mandel und Mandelinnen,

Die können ſich beſinnenNachnahme. Von 1000 St. an noch
Auf den heutigen Tag,3 Prozent Rabatt.
Daß er noch vielmals ſein mag,Nur ſo lange Vorrat reicht!!

Kiehard Rrasael], Halle a. S., Dies wünſcht Pon gen em HerzenDaß es nicht ſo ſo ſGmergen,Gr. Steinſtraße, Ecke Zinksgartenſtr.
Wenn er einmal fällt vom Rade
Und wird nicht e naß beim Bade. B. t.

t

Für die vielen weiſe der Teil-
nahme bei dem Begräbnis meines
lieben Sohnes IPeres Bruders

er

ſagen wir allen, welche ſeinen Sarg
ſo reich mit Blumen ſchmückten, ſowie
dem Fachverein der immerer von
dalle und Umgegeng für die ſchöne

Geübte
Mäntelnäherinnen

geſucht. Gebr. Sernau.

Frauen und Mädchken,
welche das Mäntelnähen erlernen Se eſrende unſern herhichſen ank.
wollen, können ſich melden bei Die trauernde Mutter neb rüdern

Gebr. Sernau, Guſtav und Frau Käſter.
Böllberg den 14. Auguſt 1901.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 189

9 i 4„Stille Nacht, heilige Nacht in der Kaſerne!

Von einer kriegsgerichtlichen Verhandlung, bei welcher wieder
einmal an den Tag trat, wie unſer heutiges Militärſyſtem die
brutalſten Jnſtinkte g. berichtet die Sächſ. Arbeiter-Ztg.
Wegen prozeſſualer Verſtöße wurde das am l. Mai gefällte
Urteil gegen mehrere Unteroffiziere der 8. Kompagnie des Jn-
fanterie Regiments Nr. 177 aufgehoben und am Sonnabend
kam es zu einer neuen Verhandlung vor dem Kriegsgericht der
1. Diviſion Nr. 23. Der Gerichtsherr, Prinz Friedrich Auguſt,
hatte gegen das erſtinſtanzliche Urteil Berufung eingelegt. Die
Anklage lautete damals auf Mißbrauch der Dienſtgewalt, An
ſtiftung zur e r und Mißhandlung ſowie vorſchrifts-
widriger Behandlung eines Untergebenen, ferner auf Körper-
verletzung, teils einzeln, teils in Gemeinſchaft begangen, ind
endlich auf ungenügende Ueberwachung von Untergebenen. Das
Opfer all der Mißhandlungen war zum weitaus größten Teile
der Wiſtig beſchränkte und körperlich unbeholfene, inzwiſchen
ur Dispoſition der Erſatzbehörde entlaſſene, 22 Jahre alte
Soldat Lu witz. Die Angeklagten wurden damals beſtraft:
Der eigentliche Anſtifter, Urheber und am meiſten Beteiligte,
Unteroffizier Herſchel, mit 4 Monaten Gefängnis, Unteroffiziere
Schubert, Mönchen und Rothe mit je 3 Wochen mittlerem
Arreſt, Vizefeldwebel Schaller mit 10 Tagen gelindem Arreſt,
Unteroffizier Lindner mit 9 und Sergeant Lindener mit
5 Tagen mittlerem Arreſt, und die angeklagten Mannſchaften,
die auf Geheiß Herſchels den Lungwitz mehrere Male durch-
ehauen hatten, mit 5 reſp. 3 Tagen Gefängnis, während der

wie eant Schubert in einer ſpäteren Verhandlung freigeſprochen
urde.
Am Sonnabend nahmen auf der Anklagebank zunächſt nur

die u Herſchel und Mönchen Platz. Geladen waren
24 Zeugen, darunter Lungwitz und der Hauptmann der ge-
nannten Kompagnie. Die Verhandlung fand öffentlich ſtatt,
während die erſte Verhandlung geheim war. Die der Anklage
zu Grunde liegenden Vorgänge haben ſich auf der Feſtung
Königſtein, und zwar im Winter 1900 abgeſpielt. Herſchel hatdanach unter Mißbrauch ſeines dienſtlichen Anſehens die Lame
raden von Lungwitz aufgefordert, dieſen zu ſchlagen. Dieſer
Aufforderung iſt denn auch überreichlich nachgekommen worden.
L. wurde über die Tafel gezogen und teils mit der Klopf-
peitſche, teils mit der Hand durchgehauen, während ihn andere
wieder am Kopf feſthielten. Herſchel hat ihn wiederholt
mit der Hand ins Geſicht geſchlagen, gekratzt und „geſchupſt“,
einmal ſo, daß er über den Schemel hinweg an die Wand und
den Schrank flog. Ein anderes Mal hat ihm Herſchel ein
Stück Holz in den Mund geſteckt und auf dieſes ge-
ſang Ferner rief ihn dieſer bei einer anderen Gelegen-
eit aus der Stube und ohrfeigte ihn rechts und links der-

maßen, daß die Backen ſchwollen und noch lange darauf die
Finger zu ſehen waren. Beim Appell ſind ihm die Uniform-ſt e um den Kopf geſchlagen, beim Turnen iſt ihm wiederholt
in die Beine und ins Geſäß von Herſchel gekniffen worden.
Einmal hat ihn dieſer auch beim Appell zu Boden ge-
ſt oßen, Außer Lungwitz haben auch die Soldaten Knoſpe
und Nitſchke Ohrfeigen, Rippenſtöße und Kratz-
wunden von ihrem Vorgeſetzten erhalten. Herſchel
hat ferner Lungwitz befohlen, das Eſſen in Kniebeugeſtellung
einzunehmen, oftmals hat er den Aermſten auch vom Eſſen
weggeſchickt oder hat ihn Stiefelputzen und dergleichen andere
ſchmutzige Sachen verrichten laſſen, ſo daß Lungwitz nichte n konnte. Jn die Stadt durfte der arme Kerl auch nicht

n würde er ihn mal treffen, ſo hatte der Angeklagte ge-
äußert, dann würde er ihn auf die Feſtung jagen. Wider-
wärtig nimmt ſich das Bild aus, das ſich Weihnachten 1900 ab-
ſpielte. Lungwitz mußte ſich auf Befehl Herſchels auf den
Schrank ſetzen, angethan mit dem Dienſtmantel und der Feld-
mütze. Jn die eine Hand wurde ihm ein Beſen, in die andere
ein brennendes Licht gegeben, während an die Mütze ein Zettel
mit der Jnſchrift „Stille Nacht, heilige Nacht“ befeſtigt
wurde. Zudem mußte Lungwitz eine Zigarre rauchen, obgleich
er Nichtraucher war. Jn dieſer Situation mußte nun Lungwitz
etwa eine Stunde zum Gaudium ſeiner Kameraden verbleiben. Be-
zeichnend für den Angeklagten iſt es, daß er gerade die gra-
vierenden Punkte ſeiner Vergehen in Abrede ſtellte. Aus der
Vernehmung des Zeugen Lungwitz, der jetzt zur Dispoſition der
Erſatzbehörde entlaſſen iſt, ſei nur erwähnt, daß er von Herſchel
regelmäßig jeden Tag Schläge bekommen hat und daß
er bei der erſten Vernehmung durch den Gerichts-
offizier die ihm widerfahrene ſchlechte Behand-
lung abgelengnet hat, weil er glaubte, daß er es dann
nur noch ſchlechter haben würde. Herſchel habe auch zu
ſeinen Kameraden geſagt: „Zieht Euch das Früchtchen nur, haut
ihm den A. voll!“ Angeklagter Mönchen hat ſich in ähn-
licher Weiſe wie Herſchel vergangen. U. a. hat er L. während
der Jnſtruktionsſtunde ſo lange am Fenſter Kniebeuge machen
laſſen, bis er erſchöpft zuſammenbrach. Das Gericht nahm
diesmal nicht, wie beim erſten Mal, eine einzige fortgeſetzte
Handlung an, ſondern hielt für erwieſen bei Herſchel Auſtiftung
in drei Fällen, Mißhandlung außer Dienſt in 61 Fällen, im
Dienſt in 20 Fällen ſowie vorſchriftswidrige Behandlung von
Untergebenen in einer größeren Anzahl von Fällen. Ebenſo
wurden bei Mönchen etwa 20 Einzelhandlungen angenommen.
Das Urteil lautete gegen Herſchel auf 5 Monate Gefängnis,
bei Mönchen auf 3 Wochen mittleren Arreſt; bei erſterem gilt
1 Monat als verbüßt. Von Degradation wurde bei Her-
ſchel abgeſehen.

Die nächſte Verhandlung aber in derſelben Angelegen-
heit richtet ſich gegen den Vizefeldwebel Schaller und den
Unteroffizier Rothe. Schaller wird zur Laſt gelegt, auf dem
Schießſtand Lungwitz und drei andren Soldaten, die ihre Sache
nicht ordentlich machten, durch den Mitangeklagten Rothe be-
fohlen zu haben, ihre Torniſter mit Steinen zu füllen und
die dann unter Rothe längere Zeit Laufſchritt üben
mußten. Die einzelnen Torniſter wogen 15 bis 20 Pfund.
Nach etwa einer halben Stunde fragte Schaller die Rekruten,
ob ſie die Scheibe noch ſehen könnten, und als ſie die Frage
bejahten, antwortete er zyniſch, daß dann noch weiter exerziert
werden könnte. Dieſe Grauſamkeit bezeichnete ſelbſt der Ver-
treter der Anklage als Leuteſchinderei. Während des Exer-
zierens wollte Lungwitz einmal austreten, um ſeine Notdurft
u verrichten. Schaller ließ ihn aber nicht gehen, nahm ſein
pfer vielmehr aus Reih und Glied heraus und ließ L. nun

ſo lange Laufſchritt üben, bis dieſer nicht mehr konnte und
ſchöpft zuſammenbrach. Rothe dagegen iſt beſchuldigt, den Be-
fehl Schallers ausgeführt, ferner den Lungwitz in der Jnſtruk-
tionsſtunde ſo feſt an der Bruſt angefaßt zu haben, daß er
einen blutunterlaufenen Fleck davontrug. Einmal hat er gihn
auch am Kopf gefaßt und heftig an den Schrank geſtofzen. Das
Gericht erkannte es Schaller d n in den.

Rothe auf 3 Wochen mittleren Arreſt, ae n ähnlicher Miß handlungen wurde ferner Unteroffizier

Schubert z 2 r ifongnis, Sergeant Linderer zu
5 Nittelarreſt verurteilt.und ähnlicher ſo häufig bekannt werdender Bru-

täten i ne wagen die Patrioten immer noch zutalitäten in der Kaſerne wag ubehaupten, daß im Heere das wahre Ehrgefühl geweckt und
gepflegt werde. Beſtialitäten wie die oben angeführten werden
ur mit der Abſchaffung des militariſtiſchen Syſtems ſchwinden.
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Halle a. 5., Donnerstag den 15. Auguſt 1901.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 14. Auguſt.

Die Landestrauer im hieſigen Rathauſe.
Die ausgedehnten und umfaſſenden Beſtimmungen über die

Landestrauer haben infolge der verurſachten Schädigungen der
davon Betroffenen bekanntlich allgemeine Erbitterung hervor-
gerufen. Das monarchiſche Empfinden des einzelnen iſt ſicher-
lich nicht geſtärkt worden. Wir würden uns auch gar nicht
wundern, wenn dieſer oder jener den Verſuch gemacht hätte,
der Landestrauer ein Schaippchen zu ſchlagen, da, wo er dies
ungeſtraft thun konnte. Soll doch in hieſiger Stadt ein
ſtädtiſches Jnſtitut mit gutem Beiſpiel vorangegangen ſein.
Jn der Nacht zum Montag hörte ein Straßenpaſſant, als er
um 1 Uhr in die Schmeerſtraße einbog, eine bekannte Walzer
melodie, welche auf einem Klavier zum Vortrag gebracht
wurde. Er entſann ſich ſofort der Landestrauer und dachte
an das verbotene Ständchen, welches ſein Geſangverein einem
Mitgliede darbringen wollte. Voll Erſtaunen blickte er
nach oben wo man eine ſolche Mißachtung der Landes-
trauer Beſtimmungen offen zur Schau trug. Er traute
ſeinen Augen kaum, als er wahrnahm, daß dieſe
ſchnöde Geſetzesverhöhnung im Ratskeller ſelbſt begangen
wurde. Der Poliziſt Nr. 150, der auf dem Markte
ſtand und den der nächtliche Lauſcher interpellierte, gab ſeiner
Meinung dahin Ausdruck, daß im Ratskeller vielleicht eine
Hochzeit abgehalten würde. Der gute Mann hat jedenfalls
die General-Anzeiger-Notizen ſeiner vorgeſetzten Behörde nicht
geleſen, die ausdrücklich darauf aufmerkſam machten, daß ſogar
Hochzeiten, welche geräuſchvoll gefeiert würden, unter die Be-
ſtimmungen der Landestrauer fallen. Er entſchloß ſich deshalb
auch nicht zu einer Aufforderung, die Muſik einzuſtellen, ſondern
erklärte dem Jnterpellanten, er werde es ſeinem Kommiſſar
melden. Ob dieſer der Geſetzesverletzung Einhalt that, wiſſen
wir nicht; nun wird uns von anderer Seite gemeldet, daß man
um 3 Uhr noch geſpielt hat.

Wenn das am grünen Holze geſchieht e. Es waren gewiß
hochpatriotiſche Leute, die ſich da nachts 1 Uhr im Ratskeller
vergnügten, man ſieht alſo, daß ſich Muſik-Aufführungen und
ſſeg Hergnagnngen recht gut mit einer Landestrauer vereinigen
laſſen.

Material für die Anti-Brotwuchererpetition der Stadt-
Verwaltung.

Unſer Magiſtrat hat es glücklich fertig gebracht, die Erledi-
gung der vom Kollegium der Stadtverordneten beſchloſſenen
Petition, welche ſich wegen der Ablehnung der Zollerhöhungen
an den Reichstag wendet, bis nach dem Kaiſerbeſuch hinauszu-
ſchieben. Der Tod der Kaiſerin Friedrich hat dieſem löblichen
Beſtreben allerdings einen dicken Strich durch die Rechnung
gemacht, da Wilhelm II. erſt im nächſten Jahre, und dann
nur vielleicht, ſeinen Beſuch abſolvieren wird. Was ſoll
alſo aus der Petition werden Sie hinausſchieben bis nach
dem möglicherweiſe ſtattfindenden Beſuche Wilhelms II. iſt
ſchon um deswillen nicht angängig, weil der Reichstag bis da-
hin ſein Veto ſicherlich bereits abgegeben hat. Zudem drängen
die momentanen wirtſchaftlichen und politiſchen Umſtände auf
eine Erledigung der Petitionsfrage, ſo daß der Magiſtrat nicht
mehr ausweichen kann. Schweren Herzens wird er alſo in
den ſauren Apfel beißen müſſen. Zu Hilfe kommt ihm dabei

der Armenetat. Bekanntlich erſtrecken ſich die Erhebun-
gen in der Zollangelegenheit auch auf die Wirkung hinſichtlich
des Armenetats. Man kann ſich aber die Erhebungen ſparen,
denn ſoeben läuft folgende Notiz durch die hieſige bürgerliche
Preſſe:

Der ſtädtiſche Armenetat iſt infolge des harten langan-
dauernden Winters, der Wohnungsnot, ſowie auch der wirt-
ſchaftlichen Kämpfe, wie ſie ſich in verſchiedenen größeren
Streiks darſtellten, im letzten Geſchäftsjahr ſtark in Anſpruch
genommen. Er erreichte die Höhe von faſt 700 000 Mk.
Jn dieſem Jahre iſt in Anbetracht des wirtſchaftlichen Nieder-
ganges eine ähnlich ſtarke Belaſtung zu erwarten.

Und das vor der Zollerhöhung! Hoffentlich verlaſſen den
Magiſtrat nunmehr ſeine Kompetenzbeſchwerden. Der an-
ſchwellende Armenetat nimmt ihm auch den letzten Vorwand.

Die Wanzen in Arbeiterwohnungen und die Haus-
beſitzer.

Das Amtsgericht Merſeburg hat jüngſt, wie unſere Leſer
wiſſen, einen Arbeiter verurteilt, der wegen der nicht auszu-
haltenden Wanzenplage ohne Kündigung aus ſeiner Woh-
nung gezogen war. Jn der Begründung hieß es: „Bei Woh-
nungen, welche die dem Arbeiterſtand angehörigen Kreiſe zu
benutzen pflegen, kann überhaupt nicht derſelbe Maßſtab mit
Bezug auf Freiheit von häuslichem Ungeziefer angelegt werden
wie bei Wohnungen der Beſſergeſtellten.“

Die Allgemeine Haus- und Grundbeſitzer-Zeitung entblödet
ſich nun nicht, dazu folgenden Miſchmaſch von Dummheit und
Unverfrorenheit zu ſchreiben:

„Wir wundern uns gar nicht, ſondern ſind ſehr erfreut,
wieder mal eins der ſeltenen Urteile zu finden, in denen der
Richter unparteiiſch anerkennt, daß unſere niederen Klaſſen
zunächſt noch ſehr weit entfernt ſind, Anſpruch auf jene
Gleichberechtigung zu erheben, die ihnen der ſozial-
politiſche Humanitätsduſel unſerer Zeit mit Vorliebe
beizulegen ſucht. Das Urteil beſagt nichts andres als das:
Mögen die unteren Klaſſen erſt mal zeigen, daß
ſie ordentlich und ſauber zu wohnen verſtehen, ehe
man ſich Mühe giebt, ordentliche und ſaubere Wohnungen
extra für ſie herzuſtellen. Es dürfte noch lange dauern, bis
das erreicht iſt; bis dahin iſt die ganze „Wohnungsfürſorge“
zwecklos.“

Der Schmierfink, der dieſe Zeilen geſudelt hat, bemerkt dazu
ſelbſt die bürgerliche Berliner Zeitung Welt am Montag, die
dieſen fetten hausagrariſchen Happen ausgegraben hat, kann
zufrieden ſein, daß dem Drängen ſeiner Geſinnungsgenoſſen,
für Roheitsvergehen die Prügelſtrafe einzuführen, noch nicht
ſtattgegeben iſt. Man ſollte ihn dafür aber wenigſtens einige
Monate in ſolche Wanzenbude ſperren.

Ein Urteil Bindſeils. Jn der Lokalnotiz in unſerer
Sonntagsnummer iſt der Name des Verurteilten nicht ganz
richtig angegeben, was wir nachholen wollen. Er heißt Anton
Knoche und iſt Kupferſchmied.

Ueeber einen Leichenfund teilt der Polizeibericht mit:
Am 28. Juli iſt in der Saale bei Wettin in der Nähe der
dortigen Mühle die Leiche einer etwa 20 30 Jahre alten
ren aufgefunden, welche bereits 5-8 Tage lang im

e gelegen hatte. Die Verſtorbene hatte dunkelbraunes,
faſt ſchwarzes Kopfhaar und war bekleidet mit einem grünen

12. Jahrg.
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Kleide, einem gleichfarbigen Gürtel und einer ſchwarz weiß
karrierten Schürze, zwei weißen ſpitzenbeſetzten Unterröcken,
Korſett aus braunem Drell, Strümpfe von grünlicher Farbe,
weiß und rot karriertem Barchenthemd und gut erhaltenen
Knöpfſchuhen. Jn den Ohren befanden ſich zwei kleine, an-
ſcheinend unechte Ohrringe mit je einer weißen Perle. Jn der
Rocktaſche war außer einem Bleiſtifte nur noch ein weißes
Taſchentuch mit roten Streifen enthalten, das mit B. V. 5 ge-
zeichnet war. Es wird erſucht, der hieſigen königlichen
Staatsanwaltſchaft alle zur Feſtſtellung der Perſönlichkeit
der Verſtorbenen und ihrer Todesart dienenden Angaben
zu machen.

Selbſtmord eines Liebespagres. Am Montag nach
mittag wurden die Leichen eines jungen Mädchens und eines
Mannes in der Nähe des Steuerhauſes von Johannisthal bei
Berlin aufgefunden. Neben beiden lag ein Revolver, der
noch mit einigen Patronen geladen war. Die Gendarmerie er-
mittelte, daß der etwa 23 jährige junge Mann zuerſt auf das
junge Mädchen geſchoſſen und dann ſich ſelbſt eine Kugel in
den Kopf gejagt hatte. Das Mädchen hat nach der Abgabe des
Schuſſes noch einige Zeit gelebt, es verſtarb jedoch bald da
keine Hilfe in der Nähe war. Aus den bei der männlichen
Leiche gefundenen Papieren konnte noch feſtgeſtellt werden, daß
es ſich wahrſcheinlich um den Barbiergehilfen Hilmer aus
Halle a. S. handelt, der mit ſeiner Braut nach Berlin über-
ſiedeln wollte, um ſich zu verheiraten, ſobald er eine feſte
Stellung gefunden haben würde. Das ſcheint ihm indeſſen
nicht gelungen zu ſein. Das Liebespaar hatte vielmehr mit
Nahrungsſorgen zu kämpfen, und ſo beſchloſſen beide, dem
Leben auf gewaltſame Weiſe ein Ende zu machen.

Jn der Rabeſchen Spinnerei iſt der Betrieb wieder
vollſtändig aufgenommen worden. Nur in dem ausgebrannten
Raum ruht ſelbſtverſtändlich jede Thätigkeit, welche mit dem
übrigen Betrieb zuſammenhängt.

Das Scharfſchießen des hieſigen Feldartillerie- Regiments
in der Schkeuditzer Gegend (ſiehe geſtrige Lokalnotiz) iſt nach
einer Bekanntmachung des Merſeburger Landrats bis auf
weiteres verſchoben.

J. Naumburg. Wegen gemeinſchaftlichen Mordes
ſind am 20. Juni vom Schwurgerichte Naumburg der Hand-
arbeiter Heinrich Se idel, der Arbeiter Karl Bagehorn und
die Arbeiterwitwe Anna Schödel geb. Peterlein zum Tode
verurteilt worden. Alle drei Angeklagten haben am
6. April d. J. in Draſchwitz die Ehefrau des Karl Bagehorn
ermordet. Sie haben ſie überfallen, ihr eine Schlinge überge-
worfen und ſie dann aufgehängt. Gegen das Urteil hatten
nur Seidel und die Schödel Reviſion eingelegt, welche
geſtern vor dem Reichsgerichte zur Verhandlung kam. Seidel
beſtritt, vorſätzlich gehandelt zu haben, da Bagehorn ihm mit
dem Tode gedroht habe, wenn er ihm nicht behilflich wäre.
Die Schödel brachte eine ähnliche Beſchwerde vor; auch ſie
will von Bagehorn zur Teilnahme an der That gezwungen
worden ſein und behauptete, ſie ſei zur Zeit der That geiſtes-
ſchwach geweſen. Gemäß dem Antrage des Reichsanwalts
erkannte das Reichsgericht auf Verwerfung der Reviſion,
da irgend eine Geſetzesverletzung nicht vorliege.

Zeitz. Ein Gewitter ging in der Nacht zum Dienstag über
unſere Stadt. Ein Blitz traf die Oettlerſche Brauerei und
ging durch das Keſſel- und Maſchinenhaus, ohne zu zünden
r zweiter Blitzſtrahl traf die Telegraphenleitung am Bahn-
jof.

Zeitz. Am Freitag abend findet im „Heiteren Blick“ eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, die ſich mit dem zu erbauenden
Vereinshaus befaſſen wird. Die Verſammlung war ſchon
früher geplant, ſie mußte jedoch verſchoben werden, weil ſie
einmal mit der Sitzung des Kartells zuſammentraf, ſpäter aber
in die Woche des Schützenfeſtes ſiel und hier ein guter Beſuch
nicht zu erhoffen war. Am Freitag wird auch die neungliedrige
Kommiſſion gewählt, es iſt alſo notwendig, daß mindeſtens auch
die Gewerkſchaften, die Kommiſſionsmitglieder vorzuſchlagen
haben, anweſend ſind. Darlehnsſcheine werden gleichfalls in
der Verſammlung ausgegeben. Diejenigen, die Darlehnsſcheine
gezeichnet haben, müſſen möglichſt alle kommen.

Suxdorf bei Zeitz. Jn dem Gaſthof des Herrn Pammler
brach am Dienstag früh Feuer aus, das bald gelöſcht werden
konnte. Jn der Beſtürzung und Aufregung ſtürzte ſich die
junge Frau des Beſitzers mit einem Kinde in den Dorfſteich,
wobei beide ertranken.

Hohenmölſen. Kleptomanie? Die reiche Lehrerwitwe
Brandt, die ein dreiſtöckiges Haus beſitzt und ihren Kindern
20000 Mark mitgeben konnte, iſt als gewohnheitsmäßigen
Diebin entlarvt. Sie hat ihre Vertrauensſtellung bei der Kauf
mannsfamilie Becker im Kräutergewölbe dazu benutzt, fortgeſetzt
Diebſtähle an der Ladenkaſſe ſowie an Waren auszuführen.
Dieſer Tage wurde ſeitens des Geſchäftsinhabers, der Verdacht
geſchöpft hatte durch Abzählen der Ladenkaſſe und Verſtecken
des Schlüſſels mehrmals feſtgeſtellt, daß die Brandt allein die
Diebin ſein könne. Dieſelbe leugnete, trotzdem ſie auf friſcher
That ertappt war und verſuchte den Lehrling und das Dienſt-
mädchen zu beſchuldigen. Die reiche Diebin befindet ſich zurZeit noch auf freiem Fuße. Wird man bei ihr chroniſche Klepto-
manie annehmen?

W Liebenwerda. Auf Agitation Den Beſchluß, unſere
rückſtändige Kreisſtadt von Torgauer Genoſſen bearbeiten zu
laſſen, führten die Genoſſen Kiekiſch, Riedel und Gebe am 12.
d. M. mit peinlicher Sorgfalt aus. Trotz der großen Hitze ging
alles glatt von ſtatten. Während ſelbſt beim Bürgermeiſter
und bei Paſtoren unſere Schriften ohne Murren in Empfang
genommen wurden, wieſen ein paar Spießbürger dieſelbe barſch
zurück, denn es war blitzſchnell herum, wes Geiſtes Kinder die
Verbreiter wären. Ein Großmüller wurde weil er
aus dem Seitenhauſe eine Schrift erhielt, denn dort arbei-
teten ſeine Leute, dieſe ſollten nichts erhalten. Der Verbreiter
war aber ſchon längſt in der Schlafſſtube geweſen, wo gewiß
jeder die für ihn beſtimmte Schrift (weil gut verſteckt) erhalten
hat. Hoffentlich zieht auch hier ein anderer Geiſt ein, denn der
Bildungsgrad läßt hier noch viel zu wünſchen übrig.Torgau. Nach den vorliegenden Anmeldungen (heint unſer

Kreistag in Eulenau am 18. Auguſt noch beſſer als in den Vor-jahren beſchict zu werden. Jch bitte die Delegierten, möglichſt
ſchon um 11 uhr in Zſchackau einzutreffen, weil verſchiedene
Sachen von großer Wichtigkeit zu erledigen ſind. Die Dele-
gierten werden am Bahnhof abgeholt. E. Kiekiſch.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Infolge Blutvergiftung, entſtanden durch Aufkratzen eines

Blütchens an der Naſe, verſtarb in Battgendorf der agcht-
zehnjährige Sohn des Landwirtes Rolle. Von einer Mäh-
maſchine wurde der Dienſtmagd des Landwirtes Markgraf in
Schortau das Bein zerſchnitten. Vom Erntewagen geſtürzt
iſt der Bahnarbeiter Richter in Spergau. Er erlitt ſo ſchwere
Verletzungen, daß er in die Halleſche Klinik überführt werden
mußte. Eben dorthin wurde der Zimmermann Böſchel aus
Laucha gebracht, der von einem Gebäude der dortigen Zucker
fabrik herabſtürzte und einen ſchweren Bruch der Schädeldecke
erlitt. Beim Glockenläuten wurde in ansfeld
Muſiker Klaus der Fuß derartig eingeklemmt, daß die Musku-
latur desſelben arg zerriſſen wurde.
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Um die Hamburger Akkordmaurer.
Gegen den Spruch des Schiedsgerichts hatten bekanntlich die

drei Hamburger ſozialdemokratiſchen Vereine Beſchwerde bei
der Kontrollkommiſſion eingelegt. Dieſe hat am 9. Aug.
getagt und ihren Beſchluß im folgenden niedergelegt:

Jnfolge der von den drei Hamburger ſozialdemokratiſchen
Vereinen erhobenen Beſchwerde gegen den Schiedsgerichtsſpruchin Sachen des Ausſchluſſes der Hamburger Attordmaurer a
der Partei traten die unterzeichneten Kontrolleure am 9. Augu
in Berlin zur Beratung A. Nach ſorgfältiger Ueber-rüfung des vorgelegten Materials und des Echiedsſpru

owie nach eingehender Erörterung all der Fragen, die im Zu
ammenhang mit dem Thatbeſtand ſtehen, gelangten die Unter

zeichneten einſtimmig zur Abgabe folgender Erklärung:Die Kontrollkommiſſion ſpricht zunächſt ihr lebhaftes Be
dauern darüber aus, daß Parteigenoſſen eine ihrer Natur nach
rein gewerkſchaftliche Frage dadurch zur Parteiſache gemacht
aben, daß ſie die Parteiorganiſation zur Entſcheidung ange

rufen haben. Dieſes Vorgehen würde in unvermeidlicher Kon
ſequenz dazu führen, daß tadelnswerte, die Intereſſen der ſo-
zialdemokratiſchen Partei verletzende Handlungen ſeitens einzel-
ner Gewerkſchaftsmitglieder auch vor das Forum der Gewerk
ſchaftsorganiſation gezogen und eventuell auch durch Ausſchluß

r werden müßten. Es liegt auf der Hand, daß aus dem
adurch geſchaffenen Zuſtand der politiſchen wie der gewerk-

ſchaftlichen Arbeiterbewegung die größten Schwierigkeiten und
Schädigungen erwachſen würden.

Was die eingelegte Beſchwerde ſelbſt betrifft, ſo hat die Kon
trollkommiſſion keinerlei Gründe gefunden, welche die Aufhebung
des Schiedsgerichtsſpruch rechtfertigen könnten.

Das Schiedsgericht hat die erſte Frage: Jſt Streikbruch
eine ehrloſe Handlung im Sinne des 8 2 des Or-
r h der Partei? mit e beantwortet.ie Kontrollkommiſſion hat ſich einſtimmig dieſem Votum an
eſchloſſen. Daß die Organe der Partei in jedem einzelnen

lle zu prüfen und zu entſcheiden haben, ob ein Verſtoß gegen
2 des Organiſationsſtatuts vorliegt, erachtet auch ſie als

elbſtverſtändlich.
Die zweite Frage: Liegt in dem Verhalten der

Akkord Maurer ein Streik- oder Sperrebruch vor
und haben ſich die fünfzig namhaft gemachten Mit-
r der vier Parteivereine iu Hamburg undandsbek desſelben mitſchuldig gemacht? hat
das Schiedsgericht einſtimmig verneint. Die Kontrollkommiſſion
konnte auch hier, nach gewiſſenhafter Würdigung aller ihr zur
Beurteilung des Sachverhalts mitgeteilten Einzelheiten zukeiner abweichenden Entſcheidung gelangen Die im Schieds-
pruch zu Punkt 2 angeführten Gründe eraghtet ſie für ſtichhaltig.

ch war ſie einſtimmig der Anſicht, daß das disziplinwidrige
Verhalten der Akkord Maurer gegenüber den Beſchlüſſen desVerbandes nicht nur auf das tiefſte zu bedauern, lendern auf

das nachdrücklichſte zu verurteilen iſt. S
Die in Punkt 3 des r feſtgeſtellte Thatſachedaß einzelne Akkordmaurer Zimmererarbeit auf

geſperrten Bauten verrichtet haben, verurteilten die
Kontrolleure grar einſtimmig und mit aller Schärfe, konnten
aber unter den ge nen Umſtänden eine ehrloſe Hand-
e Sinne des S 2 des Organiſationsſtatuts darin nicht
erblicken.

Die Entſcheidung des Schiedsgerichts auf Frage 4: Iſt in
der „Freien Vereinigung der Akkordmaurer'“ einBeſchluß gefaßt worden, dahingehend: ſich den
Unternehmern in allen Fällen zur Verfügung zu
ſtellen? lautete: Nein. Da die Unzuverläſſigkeit der aus
bürgerlichen Quellen ſtammenden Jnformationen auch von den
Verbandsvertretern nicht beſtritten wurde, und neues Material
7 Stütze der Anklage nicht beigebracht worden iſt, ſo konnte
e Kontrollkommiſſion nicht umhin, der Entſcheidung beizu-
timmen.

Jn Erwägung aller dieſer Umſtände beſchloſſen die unter
eichneten Kontrolleure einſtimmig, der Beſchwerde gegen den

nicht ſtattzugeben.
erlin, 9. Auguſt 190l.

H. Meiſter. Aug. Kaden.
Klara Zetkin. Eduard David.

F. J. Ehrhart.
Nunmehr hat der Parteitag das letzte Wort.

Th. Metzner.
H. Koenen.

Fr. Brühne.

Fehlgeſchoſſen und doch getroffen. Zum Verſamm-
lungsrecht in Sachſen-Weimar liefert der Bezirksdirektor von
Apolda in Gemeinſchaft mit dem Gemeindevorſtand von Burgau
einen charakteriſtiſchen Beitrag. Wie das Jenaer Volksblatt
berichtet, ſind am 16. Juli vom Gemeindevorſtand in Burgau
zwei öffentliche Verſammlungen verboten worden. Jn der
einen ſollte der Reichstags Abgeordnete Förſter aus Hamburg,
in der anderen Buchdruckereibeſitzer Vopelius referieren. Se
Förſter wollte über die Zoll- und Handelspolitik ſprechen. Herr
Vopelius hatte ein Thema für ſein Referat nicht angegeben.
Die Förſterſche Verſammlung wurde vom Gemeindevorſtand
verboten, „weil die Verſammlung bereits im Jenager Volksblatt
bekanntgemacht ſei, ehe der Einberufer bei ihm geweſen wäre“.
Eine ſchriftliche Begründung des Verbots zu geben, weigerte
ich der Gemeindevorſtand. Für das Verbot der anderen Ver-
ammlung gab er überhaupt keine Gründe an, ſondern berief
ich einſach auf das, was er dem Einberufer bereits vorher

mündlich geſagt habe.
e angeruſene Bezirksdirektor fällte nun folgende Ent-
ſcheidung:

„Die Fern des Herrn in Burgau vom 20. v. M.
gegen ein von dem Gemeindevorſtand in Burgau verfügtes
le weiſe ich zurück. Der von dem Gemeinde-
vorſtande in Burgau zur Begründung des Verbotes angeführte
Grund iſt zwar nicht ſtichhaltig und es wird der Gemeinde-
vorſtand darüber von mir verſtändigt werden, allein das Ver
bot ift d aus folgenden Gründen zu billigen:Der in Ausſicht genommene Redner befand ſich, wie aus einer

in Nr. 155 des Jenaer Volksblattes enthaltenen Notiz hervor-
geht, auf einer Agitationstour für die Zwecke der auf den Um-
r von Staat und Geſellſchaft hinarbeitenden ſozialdemo-
kratiſchen Partei. Das Verbot der Verſammlung erſcheint daher
nach 8 1 Ziffer 2 des Geſetzes vom 7. Januar 1854 gerecht-
fertigt.“

„Auf die Eingabe vom 19. d. M., betreffend das Verbot
einer politiſchen Verſammlung durch den Gemeindevorſtand in
Burgau, eröffne ich dem Herrn Buchdruckereibeſitzer Vopelius
in Jena, daß der von dem Gemeindevorſtand in Burgau zur
Rechtfertigung ſeines Verbotes angegebene Grund nicht ſtich-
haltig iſt, das Vorgehen des Gemeindevorſtandes erſcheintd begreiflich, da der Umſtand, daß Ort, Tag und Lokal
er Verſammlung die gleichen ſein ſollten, wie für eine kurz

zuvor verbotene ſozialdemokratiſche Verſammlung, den Verdacht
ſehr nahe legte, daß unter Umgehung jenes Verbotes, der Zweck
der verbotenen Verſammlung auf andere Weiſe habe erreicht
werden ſollen.“

Nicht ſtichhaltig, aber begreiflich! Jſt das Verbot nun gerecht-
fertigt oder iſt es nicht gerechtfertigt, iſt die Beſchwerde abgewieſen
oder hat der Beſchwerdeführer recht bekommen

Ein ſicheres Gefühl, was dem Bezirksdirektor zur Rettung
des Staates vor dem Umſturz dienlich erſcheint, hat der
Gemeindevorſtand von Burgau ganz gewiß; deshalb braucht
er ſich mit Geſetzen nicht weiter herumzuſch agen. Das macht
dann ſchon der Herr Bezirksdirektor, der Juriſt genug t um
für die unklaren Gefühle des gutgeſinnten Gemeindevorſtands
die nötigen Gründe nachträglich aufzufinden.

Ein idylliſcher t uſtand
Genoſſe Adolf Geck ſoll nach einer Meldung der Frankf.

gra die Landtagskandidatur für Pforzheim niedergelegt haben.ſeiner Stelle wurde Genoſſe t lum an

GewerKſchaftliches
Unternehmer-Terrorismus. Die Düſſeldorfer Volkszeitg.

veröffentlicht ein rigen welches den Arbeitern einer dor-
tigen Firma zur Unterſchrift vorgelegt wird. Der weſentlichſte
Teil desſelben lautet

Der Unterzeichnete verſichert hiermit, daß er weder dem
Deutſchen Metallarbeiter-Verband

noch einem ſonſtigen ſogenannten Fachverein angher und ver
pflichtet ſich hiermit, ſo lange er bei der Firma E. Springorum
u. Co. in Arbeit iſt, keinem ſolchen Arbeiterverband anzugehören.

Jn der Metallinduſtrie ſind ja ſolche Fälle, wo den Arbeitern
der Verzicht auf ihr Koalitionsrecht zur Bedingung gemacht
wird, leider nicht ſelten. Solche ſchnöde Mißachtung des Ge-
ſetzes können ſich die Unternehmer nur e r ſo lange
es Arbeiter giebt, die willig auf ihre Rechte verzichten. Das
beſte Mittel gegen ſolche brutalen Willkürakte iſt: die Organi-
ſation muß ſtark an a werden, daß kein Fabrikant
ſeinen Betrieb ohne organiſierte Arbeiter aufrecht erhalten kann.

Der Mannheimer Bäckerſtreik iſt beendet. Eine Anzahl
der größten Bäckereien haben die Forderungen bewilligt, dieMehrzaht der Meiſter haben ihren Gehilfen Lohnerhöhungen

War ſalden und ſich auf dieſe Weiſe mit denſelben e t.
Wenn die Organiſation genügend geſtärkt iſt. wollen die Ge-den ur Abſchaffung des Koſt- und Logisweſens energiſch

eintreten.
Die Steinſetzer der Firma Julius Berger in Brom-

bexg haben wegen Lohnabzug die Arbeit niedergelegt.
Eine allgemeine GewerkſchaftsBibliothek ſoll von den

organiſierten Arbeitern in Brandenburg a. H. errichtet wer-
den. Die mit den Vorarbeiten beauftragte Kommiſſion bittet
die Genoſſen derjenigen Orte, an denen bereits derartige ge
meinſchaftliche Bibliotheken beſtehen, diesbezügliches Material
(Bibliotheksordnung event. uſw., auch vielleicht
Erfahrungen über V inrichtungen) zu ſenden an

är, Brandenburg a. H., Trauerberg 15 B.
Die Steinarbeiter von Striegau und Häslicht haben

den Streik als beendet erklärt, weil die Fortführung desſelben
keine Ausſicht mehr bot.

Vom Generalſtreik der Flaſchenarbeiter. Die ſächſiſchen
Polizeibehörden gehen unnachſichtlich gegen die Streikenden, die
Ausländer ſind, vor. Die eingelegten ekurſe gegen die Aus-
weiſungsbefehle ſind von der Dresdener Amtshauptmannſchaftverworfen worden, weil die Betreffenden „arbeitslos“ ſind und

in „ihrer bisherigen Arbeitsſtelle nicht wieder angenommenwerben. Dabei giebt ſich die Glasfabrik Siemens die größte
Mühe, die ausſtändigen Glasarbeiter zum Wiederanfangen zu
bewegen. Die von der Ausweiſung Betroffenen werden auch
gegen die kreishauptmannſchaftliche Maßregel Rekurs einlegen.

Jn den Gerresheimer Glashüttenwerken vorm. Ferd. Heye
hat man durch Aufſtellung von Maſchinen die Streikenden er-
ſetzen wollen, um die Lieferungsverpflichtungen aufrecht erhalten
zu können. Von den 26 Maſchinen mußten aber 24 wieder
weggeſchafft werden, da mit ihnen nichts geleiſtet werden konnte.

Ausland.
Amerika. Vom Stahlarbeiterſtreik meldet ein Kabel-

telegramm der Frankf. Ztg.: Die am Stahlſtreik beteiligten
Arbeiter gewannen die Cambridge- und Ohio-Werke. Die
Amalgamated Aſſociation erließ einen Aufruf an alle Arbeiter-
Organiſationen um Hilfe.

Berlammkungsberichte.
Weißſzenfels.

Der Sozial demokratiſche Verein hielt am 9. Auguſt
ſeine Verſammlung ab mit der Tagesordnung: 1. Vortrag Oſt
aſiatiſche Kulturbilder, 2. Wahl eines r Vorſitzenden, 3. Wahl
der Delegierten zum Kreistag, 4. Verſchiedenes. u Punkt 1
war Redakteur Genoſſe Däumig aus Halle erſchienen und
ſprach aus egerg Erfahrung über die geographiſchen und ethno-
graphiſchen Verhältniſſe Jndochinas und der ſüdlichen chineſiſchen Provinzen. Redner führte des weiteren aus, daß es mit

den Segnungen der europäiſchen Kultur für die Eingeborenen
nicht weit her iſt und daß es nicht zu verwundern iſt, wenn die
geknechteten Völker das fremde Joch abzuſchütteln ſuchen. Die
Ausführungen des Redners wurden von den Anweſenden mit
Intereſſe verfolgt. 2. An Stelle des Genoſſen Tanz, welcher
ſein Amt niedergelegt hatte, wurde als 1. Vorſitzender Genoſſe
Oskar Schmidt gewählt. 3. Zu Delegierten zum Kreistagwurden die Genoſſen Recknagel, Junghans, Gericke u. Schmidt

gewählt. Den Delegierten wurde ein Antrag Geilings mitge-
geben: Der Kreistag möge beſchließen, in Bezug auf örtliche
Verwaltung mehr Erleichterung zu ſchaffen und zur Erhöhung
der Beiträge zu ſchreiten. Ein weiterer rag die Verſamm-
lungen nicht mehr Donnerstags ſtattfinden zu laſſen wegen des
ſchlechten Beſuchs, wurde der Entſcheidung des Vorſtandes
überlaſſen. 4. Jm Verſchiedenen wurden die Mitglieder aufge-
fordert, ſich zahlreich an dem Sammeln von r gegen
den Brotwucher zu beteiligen, da es den einzelnen ſonſt ſo
ſchwer wird. Auch die Schmückung des Saales, wo der Kreis-
tag ſtattfindet, wurde dem Vorſtand überlaſſen. Von ſeiten
eines Genoſſen wurde ongeregt, ob es nicht angebracht ſei,
über den Hamburger Schiedsſpruch betreffs der Maurer, welche
in Akkord arbeiten, in nächſter Verſammlung zu diskutieren.
Die Anregung fand allſeitige Zuſtimmung. Wird wurde die
Verſammlung um 12 Uhr geſchloſſen. Anweſend waren
42 Perſonen. (Eingeg. am 13. 8.) R. S,Schkeuditz

Sitzung des Gewerkſchaftskartells. Nach Eröff-
nung gedachte der Vorſitzende in kurzen Zügen des Wirkens
unſeres alten Liebknecht. Die Delegierten erhoben ſich zu Ehren
desſelben von ihren Sitzen. Hierauf hielt Genoſſe Breiter
einen beifällig aufgenommenen Vortrag über: Die Schule der
Gegenwart und Zukunft. Dann wurde ein Aufruf der ſtreiken-
den Glasarbeiter verleſen und diskutiert. Als 2. Rate wurde
denſelben 25 Mk. bewilligt. Betreffs der ſtreikenden Tabak-
arbeiter wurde bemerkt, dieſelben dadurch kräftig zu unterſtützen,
daß nur boykottfreier Tabak gekauft wird, welcher hier außer
dem Konſumverein noch in Horns Flaſchenbierhandlung ſowie
Nieſchers Zigarrenhandlung zu haben iſt. Dann wurde ein
Flugblatt der Viviſektionsgegner verleſen und diskutiert. Eine
lebhafte Debatte entſtand auch über das Krankenkaſſenweſen.
Die Delegierten wurden auf die im Fegvk ſtattfindenden Neu-
wahlen zur Ortsfrankenkaſſe hingewieſen, um ſich mit den Vor
arbeiten zu befaſſen.

Es fehlten entſchuldigt: Erdarbeiter Seifert und Lederarbeiter
Apelkowsky; unentſchuldigt: Lederarbeiter Dähne und Holz-

arbeiter Müller. (Eingeg. 13. 8.) L.
Aus dem Reiche.

Berlin. Lumpazivagabundus Sanden, der fromme und
gottesfürchtige Millionenbetrüger, hat ſich herbeigelaſſen, zwei
Millionen von ſeinem erſchwindelten Vermögen den betrogenen
Gläubigern zu überlaſſen.

Eſſen. Ein moderner Jnquiſitor. Die Eſſener Straf-
kammer verurteilte den Kriminalwachtmeiſter Wilhelm Janſen
aus Borbeck wegen Erpreſſung von Geſtänd niſſen unter
Anwendung von Gewalt zu 10 Monaten Gefängnis.
Janſen war eines Nachts im Polizeigefängnis in Borbeck er
ſchienen und hatte einen Gefangenen geſchlagen, um von dieſem
ein Geſtändnis wegen eines Diebſtahls zu erlangen. Ein An-
trag des Staatsanwalts, den Verurteilten ſofort zu verhaften,
wurde vom Gerichtshof abgelehnt mit der Motivierung, es liege
kein Fluchtverdacht vor. Die zarte Rückſicht, die die Ge
richte hen Leuten gegenüber an den Tag legen, iſt ſehr be
zeichnend.

emel. Jn Tilſit herrſ e h Panik infolge
des Gerüchts, daß der Kontrolleur des Vorſchußvereins flüch
tig wäre, was auf einer Verwechſelung e, die mit

der Reiſe d Prekuriſten von
Gottſchalk z Hamchenmenge belagerte das e des Gorſchußrereins und

r

e ne geren
e e e

der
enhän

orderte ihre Spareinlagen zu Die Reichsbankſtelle zahlte
ſämtliche Forderungen gits. Trotzdem war das Gedränge nach-
mittags noch größer, da die Tilſiter Bevölkerung wegen meh-
rerer Krache in der letzten Zeit ſehr mißtrauiſch geworden iſt.

München. Moderne Baunkunſt. P Hohenwart ſtürzte
der neue Gewölbebau des Kloſters der Franziskanerinnen in
ſeiner ganzen Länge ein. Zwei Bildhauer wurden ſchwer,andere et verl Ft. 8 v ſch

Bochum. Jm benachbarten Steele verſuchte der Arbeiter
Panter ſeine Frau mit einem Meſſer zu töten. Als Hilfe kam,
ſprang Panter in die Ruhr und ertrank.

Vermiſchtes.
e wieder ein Spion Aus Nancy wird gemeldet:

Die Polizei verhaftete einen Zoed lichen Knglnder Namens
Weiſchington aus Liverpool. Er wurde überraſcht, als er die
neuen Gebäude der Feſtungswerke ſkizzierte. Da er fließend
deutſch ſpricht, vermutet man in ihm einen deutſchen Spfon.

Schwindler verhaftet. Auf dem Nordbahnhofe in Paris
wurde ein Schwindler verhaftet, der angeblich für die Buren
Gelder geſammelt und ſie zum er utzen verwandt hatte.

rofeſſor Frhr. A. E. Nordenſkjöld iſt geſtern in
Stockholm im Alter von 68 Ja geſtorben.

Ein Wolkenbruch verwüſtete vorgeſtern das ganze Jnn-
thal. Jn Wildſchönau bei Worgl ſind alle Mühlen, Brücken,

tege und Schutzbauten zerſtört worden.

SLetzte Nachrichten.
London, 14. Aug. Geſtern erſchien ein von 400 Geiſt-

lichen unterzeichnetes Frieden smanifeſt, das darauf dringt,
den Greueln des Krieges in Südafrika ein Ende zu ſetzen.
Die Unterzeichneten drücken die Ueberzeugung aus, daß der
dauernde Friede geſichert würde, wenn die britiſche Regierung
den Buren Autonomie gewähren würde, ſowie Schadlos-
haltung von Verluſtanſprüchen. Das Manifeſt wurde Chamber-
lain, Salisbury und Campell-Bannermann vorgelegt.

Kapſtadt, 14. Aug. Die Buren haben Streifzüge in die
Diſtrikte von Janſſenville und Taings unternommen ſie griffen
die Befeſtigungswerke von Bord Erſiding an, wurden aber
zurückgeſchlagen. Die Buren plündern augenblicklich die Farmen
bei Vryburg.

ZDriefkaſten der Redaktion.
Teuchern. 1. Wir glauben im Intereſſe des dortigen So-
ialdemokratiſchen Vereins zu handeln, wenn wir von Jhrem
Eingeſandt keine Notiz nehmen. 2. Gewerbegerichtsbericht, wie
Sie wohl geſehen haben, bereits abgedruckt.
Bruckdorf. Das Arbeiterſekretariat erteilt vorläufig noch
jedem, der kommt, Auskunft. Dabei iſt's nicht zu vermeiden,
daß auch einmal ein ſozialiſtenfreſſeriſcher Nachtwächter und
Totengräber der Wohlthat dieſer Jnſtitution teilhaftig wird.

Quittung aus Hohenmölſen.
Für Agitation gingen ein:

Auf Liſte Nr. 151 durch H. D. leer, 153 durch A. K. 1.85,
155 durch O. Sch. 3.40, 156 durch H. C. leer, 157 durch F. F.
verloren, 158 durch E. B. 1.00, 159 durch F. L. 0.40 M., 160

durch F. L. leer. F. L.Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 13. Auguſt.

Aufgeboten: Der Architekt Becker und Dora d h
l

und Delitzſcherſtr. 24). Der Fleiſcher Grör und Martha Wilde
(Parkſtr. 17 und Anhalterſtr. H. Der Buchdrucker ebrandt
und Auguſte Knöchel 27 und S e 3). Der

eBuffetier Rieske und Luiſe e (Deſſau und en). DerFriſeur Saupe und Hedwig S (Weißenfels).
Geboren: Dem Bremſer Fichtner ein S. (Blücherſtraße 15).

emDem Gepäckträger W eine T. Liebenauerſtr. 165).
Tiſchler Kappel ein S. Krauſenſtr. 20). Dem Arbeiter Eick
ein S. (Kapellengaſſe 7). Dem Arbeiter Schreiber ein S.
(Schloſſerſtr. 9. Dem Viktualienhändler eine T.
(Alter Markt 20). Dem Buchhalter Schmidt eine T. (Delitzſcher
ſtraße 75). Dem Schneidermſtr. Thiele ein S. (Gr. Ulrich-
ſtraße 20). Dem Schneider Sliwinski ein S. (Kl. Ulrichſtr. 8).

Geſtorben: Des Schmied See S., 1 J. GBäckerſtr. 8).
Die Witwe Pommer, 74 J (Barfüßerſtr. 7). Des Maurer
Stanelle S., 1 J. (Mühlberg 8). es Maurer Thierſch T.
1 J. (Hochſtr. 20). Des Arbeiter Butzmann T., 7 Mon. (Kell
nerſtraße 16). Des Müller T., 4 Mon. (Meckel-
ſtraße 14). Des Arbeiter Berbig T., 12 J. (Weingärten 30).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 12. Auguſt.
Aufgeboten: Der Sergeant Breitenbach und Jda Liebmann

(Roſenſtr. 8 und Bernburgerſtr. 8). t
Geboren: Dem Arbeiter Hermann eine T. (Gr. Brunnen-

ſtraße 249. Dem Verlagshändler ein S. (Triftſtr. 39).
Dem Schuhmacher Santin ein S. Reilſtr. 27a). Dem Schnei-
der Haxniſch ein S. (Roſenſtr. 2). Dem Gläſer Kopf ein S.
(Georgſtr. 99. Dem Arbeiter Bleidorn ein S. Reilſtr. 107).
Dem Konditor Lorenz ein S. (Harz 7). Dem Maurer Linden-
hahn eine T. (Mötzlicherſtr. Dem Maurer Troſchke ein S.
(Trothaerſtr. 77). Dem Arbeiter Zimmermann eine T. (Weißen-
burgſtraße 12).

Geſtorben: Des Steinmetz Aehle T., 1 J. (KKarlſtr. 22).
Des Bremſer Heſſe T., 11 Mon. Geſinsſtz. 7). Des Schmied
Heinecke T., 8 Mon. (Hoheſtr. 23). Des S mied Walther T.,
5 Mon. (Schillerſtr. 27). Des Kaufmann Schneider T., 2 Mon.
(Deſſauerſtr. 19).

13. Auguſt.
Aufgeboten: Der Arzt Dr. med. Keil und Marie Martins

(Bernbürgerſtr. 4 und Königſtr. 89).
Geboren: Dem Zimmermann Fg eine T. (Gr. Brunnen-

43). Dem Maurer Werner eine T., (Seebenerſtr. 7). Dem
Aufſeher Meier ein S. (Am Kirchthor 20). Dem Arbeiter Neu
bauer eine T. (Eichendorffftr. 16).

Geſtorben: Des Friſeur Zinke T J. Ludwig Wucherer-
ſtraße 71). Des Steindrucker Weber S., 1 e (Kröllwitzerftr. 8).
Des Keſſelſchmied Thomas S., 1 J. (Peſtalozziſtr. 2). Des
Maurer Schubert S., 5 Mon. (Körnerſtr. t

Zeitz, vom 29. Juli bis 3. Auguſt 1901.
Eheſchließzungen: Der Zeichenlehrer Reibeſtein in Gera

und Marie Heine. er Schloſſer Peterſohn in Profen und
Alma Meinhardt. er Bergarbeiter Krahnert und Witwe
Krahmer.

Geboren: Dem Bierfahrer Riedel eine T. Dem Former
Fiſcher ein S. Dem Arbeiter Eichhorn ein S. Dem Arbeiter
Döhler eine T. Dem Arbeiter Jähnert ein S. Dem Tier
Metzſch ein S Dem Arbeiter Scharr eine T. Dem Ttiſchler
Stange ein S. m Stellmacher Bachmann eine T. Dem
Wärter Gleiß eine T. Dem Arbeiter Kaiſer ein S. m
Böttcher Beer ein S. Dem Arbeiter Buſch eine T. Dem Auf-
ſeher Naumann ein S. Dem Maler Zſchuckelt eine T. Dem
Schmied Prüfe ein S. Dem Arbeiter Späte eine T. Dem
Maurer Donner in Rasberg ein S. Dem Arbeiter r ein
S. Dem VCLiſchler S ein S.

Geſtorben Des T le Nehrig T., totgeboren. Klara Kolb
(Rasberg). Wilhelmine g, 61 J. Erneſtine Götte, 22
Richardt gar ne Wochen. Paul Horn, 1 e Karl
Schade, s Mon. Margarete Woitag, 3 Wochen. Reinhold Wolf,
3 Mon. l L 16 J. Anna Müller. 11 Mon. EmmaLautenſch 15

Verant wortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

Auf dem
Schon ſeit

eimwege ſprachen Mutter und Tochter nicht viel.
Vochen trugen beide ein offenes Geheimnis mit

ſich herum. Sie hatten in Erfahrung gebracht, daß, wenn
Polly wollte, ſie ihren Klaſſenleiter heiraten könnte. Er war
in letzter Zeit öfters bei Mrs. Elwin geweſen, und man
brauchte nicht gerade Onkel Cohns Scharfſinn zu beſitzen, um
zu ſehen, daß er in Polly verliebt war. Er ſprach zwar nie-
mals von ſich, aber ſeine Seufzer und Blicke genügten voll
ſtändig. Jn der „Klaſſe“ fragte er bisweilen nach Jos, noch
öfter aber ſprach er gegen „die Kirche“ und pries die Metho
diſten. Er galt als ſolch gottesfürchtiger und tugendhafter
junger Mann, daß es ſich Polly gar nicht in den Sinn kom
men ließ, argwöhnen zu wollen, daß ſein Betragen nicht voll
kommen ehrenhaft war. Denn es war ja ſeine Pflicht, ihr
Seelenheil über ihr zeitiges Glück zu ſetzen und ihr klar zu
machen, daß jemand, der ſich zur „Kirche“ bekenne, er mag
reich oder arm ſein, niemals ein paſſender Gatte für eine
Methodiſtin werden könne.

So benahm er ſich Polly gegenüber in der „Klaſſe“. War
aber Mrs. Elwin zugegen, ſo erwähnte er Jos mit keinem
Worte, und Polly, die ſich ein wenig vor ihrer Mutter
fürchtete, ſprach weder von ihrem Bräutigam noch von ihrem
Verehrer.

Der kleine Salon ſah ordentlich nett und ſauber aus, als
am Abend der gottesfürchtige Jüngling in ihm Platz nahm.
Erſt vor kurzem waren die Wände neu tapeziert und dieDecke friſch geſtrichen worden. An dem Fenſter hingen weiße

Gardinen und farbiges Papier ſchmückte den Kamin. ZuEhren des Gaſtes hatte Mrs. Elwin ihr ſchönſtes Porzellan

hervorgeholt und den Theetiſch mit einer Flaſche Rum ge-
ziert, die ſie vom Onkel Cohn zu Weihnachten geſchenkt er
halten hatte.

Jette brachte aus der Küche den Theekeſſel ins Zimmer und
entfernte ſich gleich wieder. Sie hatte keine Ahnung, daß fich
hier vor ihren Augen ein Drama abſpielen ſollte, das min-
deſtens ſo intereſſant war, als irgend eines das ſie in ihren
abgegriffenen Geſchichtenbüchern leſen konnte. Ja, wenn einGraf oder eine Gräfin zum Thee gekommen wäre, dann hätte

Jette in jedem „ariſtokratiſchen“ Blick und in jeder „ariſto
kratiſchen“ Bewegung etwas Romantiſches gefunden. Aber
Leute ohne Titel hielt ſie für ganz „gewöhnlich“, und nur
dann machten dieſe in ihren Augen eine Ausnahme, wenn ſie
zu jener Gattung von wunderbaren Weſen gehörten die
wiſchen Himmel und Erde ſchwebten, nämlich den Schau-Pieleen und Schauſpielerinnen, die ſich ganz nach ihrem Be-

lieben aus Könige in Herzöge, aus Herzoginnen in Königinnenverwandeln können, die ſolch entzückende Kleider tragen und

ſolch wunderbare Sprache C Pollys Verehrer waren
aber für Jette nicht mehr als ihr Schlächterburſche; Männer,
die, wenn ſie heiraten, ihre Frauen in ein ganz „unroman-
tiſches“ Heim bringen, wo ſie dann für ſich und ihre Kinder
„eine Menge“ zu thun haben. Auch konnte Jette wohl garnicht mutmaßen, daß der Klaſſenleiter als Nebenbuhler für

Pollys rechtmäßigen Bräutigam in Betracht kommen könne als
jemand, der in ihren Geſchichtenbüchern Jos erſchießen würde
oder von dem ingen Zimmermann erſchoſſen werden würde.
Heu ſie nicht ſelbſt im Wohnzimmer Liebesſzenen zwiſchen

olly und Jos beigewohnt, die kaum ſo intereſſant waren,
wie die Unterhaltungen, die ſie mit ihrem Schlächterburſchen
hatte. Und was den e jungen Mann, William Ford
geheißen, betraf, ſo ſah ſie nicht ein, weswegen er nicht zum

Thee kommen ſollte; kam doch auch Onkel Cohn jeden Sonn
tag zum Mittagsbrot.

Während des Abendbrotes war Mrs. Elwin ſehr ſchweig
a und ſie überließ es Polly und dem Klaſſenleiter, die
Interhaltung zu führen. Aber ſie beobachtete ganz genau

die Mienen des jungen Mannes und dabei nahm ſie ſich
etwas vor, etwas, das ihr den Appetit benahm und ſie
ſogar verlaßte, die halbe Flaſche Rum in ihre Taſſe zugießen, während William Fords Augen gerade ihre ſchöne Tod

ter betrachteten.

Als nach dem Abendbrot Jette das Geſchirr abgeräumt
hatte und Polly nach oben ans war, um ſich ihre Arbeit
vorzunehmen, legte Mrs. Elwin die Hände auf den Schoß
und machte ſich Luft.

„Jch weiß wohl, lieber Mr. Ford“, begann ſie, und ihre
Stimme klang dabei etwas erregt, „ich weiß wohl, lieber
Mr. Ford, ich bin Jhnen großen Dank ſchuldig. Es iſt ja
ſehr traurig, wenn ein junges Mädchen ſchon Waiſe iſt undihr nur eine alleinſtehende Zrau, wie ich es bin, zur Seite

ſtehen kann. Als der „vielbeweinte, ſelige“ Mr. Elwin ſtarb
und mich mit Polly in einem ſo großen Hauſe allein ließ,
da habe ich mich oft Hglrast. was aus uns werden ſoll.
Alle möglichen fremden Völker habe i ſchon hier wohnen z
habt. Zur ſelben Zeit haben hier ſchon ſo viele Juden bei
mir gewohnt, daß ſie aus einem meiner Zimmer eine Syna-
goge gen haben, ohne daß ich es wußte. Da waren hier
einmal ſechs Mohammedaner, die nach ihren heidniſchen Ge
wohnheiten nur dann ihr Gebet verrichten konnten, wenn ſie
mit den Füßen in einem Kübel mit Waſſer ſtanden. Auch
Schwarze waren ſchon bei mir hier die ſind im bloßen Hemd
immer treppauf, treppab gelaufen. Viele von ihnen konnte
ich ziviliſieren, ich will damit nicht ſagen, daß ich ſie zu
Methodiſten bekehrt habe, das kann nur Gott allein thun, aber
das kann ich wohl ſagen, daß ich hier meine Pflicht als Wirtin
voll erfüllt habe.

Ohne ein Wort zu entgegnen, drehte der Klaſſenleiter ſeinen
Schnurrbart.

„Jch weiß wohl, lieber Mr. fuhr Mrs. Elwin fort.
„Jch bin Jhnen für die große Mühe, die Sie ſich mit Polly
in der Klaſſe geben, zu großem Danke verpflichtet. Jch ſage
immer zu ihr: „Du ſollteſt Gott danken, Polly, daß er Dir,
die Du doch keinen Vater haſt, ſolch einen frommen und
tugendhaften Klaſſenleiter gegeben hat.“ Obwohl ſie meine
Tochter iſt und ich es nicht ſagen dürfte, ſo kann ich doch
von ihr rühmen, daß ſie ſolch ein tugendhaftes und beſchei
denes Mädchen iſt, wie es nur wenige giebt, und daß ſie das
P rhen iſt, hier, in dieſem Hauſe, das mit Heiden und

t ſchon voll war.“
on ihren Gefühlen überwältigt, hielt die Mutter inne.

„Jch glaube, lieber Mr. Ford,“ fuhr ſie dann plötzlich wieder
S „ich glaube, lieber Mr. Ford, Sie werden mich ver
tehen, wenn ich Jhnen ſage, daß es mir durchaus nicht recht

iſt, daß dieſer junge Mann Joſeph Coney, der nicht einen
Penny beſitzt, den er ſein eigen nennen kann, hierher kommt,
um um Polly anzuhalten. Mir ſoll man nicht erzählen wollen,
daß ein junger Mann, der arbeiten will, keine Arbeit finden
kann. Jch bin überzeugt, er hat da unten, von wo er her
kommt, irgend etwas begangen und auch hier in London muß
er auf ſchlechten Wegen wandeln.“

Der Klaſſenleiter ſah hinunter auf den Teppich und er
widerte dann mit langſamer Stimme: „Er gehört zur „Kirche“,
und ich meine, man thut nicht recht, wenn man jemanden
w der nicht auch Methodiſt iſt.“

ſt es,“i ig, das meine tWenn ich daran denke, n Von un adaß Polly jemanden heiraten ſoll, der



au u uns Methodiſten gehört, dann möchte ich ausW ehren und ich bin überzeugt, auch der „vielbe
weinte, ſelige Mr. Elwin“ würde ſich im Grabe herumdrehen,
wenn er es wüßte.“

Der Klaſſenleiter erhob ſich langſam.
„Beten Sie, auf daß Gott Sie erleuchte,“ ſagte er in feier

lichem Tone. „Beten Sie, daß Gott Sie erleuchte.“
Kaum hatte ſich die Thür hinter dem frommen und gottes

fürchtigen Jüngling geſchloſſen, als Mrs. Elwin befriedigt mit
dem Kopfe nickte und ging, um Polly aufzuſuchen. „Polly,“
ſagte ſie zu ihrer Tochter, die oben in ihrem Zimmer mit
einer Handarbeit beſchäftigt war, nachdem ſie ſich auf ihr
Bett geſetzt hatte, „Polly, ich habe über eine Sache mit
William Ford geſprochen, die mir ſehr am Herzen gelegen

t, eine Angelegenheit, die mir die ganze Zeit über viel
Sorge und Kummer gemacht hat. Polly, haſt Du denn nie
daran gedacht, wie unrecht es von Dir wäre, wenn Du
jemanden heiraten würdeſt, der nicht auch zu uns Methodiſten
ehört.“Se Mädchen ſah ganz erſtaunt ihre Mutter an. Bisher

hatte ſie immer andere Gründe hören müſſen. Bisher hatte
man ihr immer geſagt: „Wenn Du einen Mann heirateſt, der
keinen Pfennig Geld beſitzt, dann wirſt Du ſchließlich noch
Brg' auf der Straße verkaufen und in einem ganz armen

iertel W müſſen.“ .Oder: „Jch bin nicht der Meinung,
daß Du Dir durchaus ein Mädchen halten mußt, aber ich
meine, es hieße doch der Vorſehung ins Geſicht ſchlagen, einen
Mann wie Joſeph Coney zu heiraten.“ Dieſen Grund hatte
ſie bis von ihrer Mutter noch nie gehört, wohl aber von
ihrem Klaſſenleiter.

„Jch kann Dir nur ſagen, wenn Du es thuſt, Polly, dann
ſterbe ich vor Gram“, fuhr ihre Mutter fort. „Denke daran,
Du hoſt nur noch die Mutter.“

„Aber ich kann Jos doch deswegen nicht verlaſſen“, ent-
gegnete nach langem Zögern das Mädchen. „Jch wußte, daß
er zur „Kirche“ gehörte, als wir uns verſprochen haben. Jch
wußte, daß er kein Methodiſt iſt.“

„Nun gut“, erwiderte Mrs. Elwin in vorwurfsvollem Tone.
„Es wird Dir ſchon leid thun, wenn Deine beiden Eltern
tot ſind.“

Mrs. Elwin ging hinunter in die Küche und machte dort
ihren Gefühlen Luft, indem ſie heftig ihr Dienſtmädchen aus-
ſchalt. Die Faulheit der Dienſtboten war eins ihrer Lieblings-
ar Jette arbeitete von fünf Uhr früh bis tief in die

acht hinein, aber in einem Hauſe, das „voll mit Heiden“
war, war immer etwas da, das zu Beſchwerden Anlaß gab.
Mrs. Elwins Zunge war wie eine Geißel in der Küche und
an dieſem Abend verſetzte ſie ſo ſchwere Schläge, daß der
Schlächterburſche, der bei ſeinem nachherigen Beſuche Jette
heftig weinend fand, das Mädchen bat, doch zu kündigen und
dann mit ihm gemeinſchaftlich Haus zu führen.

„Du gehörſt nicht zu den Leuten, mit denen ich gern leben
möchte,“ ſagte Jette, den Kopf ſchüttelnd.

Ganz aus der Faſſung gebracht, verließ der arme Burſche
das dPolly ſeht inzwiſchen ihre Handarbeit fort. Sie hatte ſich
mit der Nadel in den v geſtochen und rote Flecke ver
ierten den weißen Stoff, der auf ihrem Schoße ſich ent-ſultete Vor ſich hin murmelte ſie:

„Jch wünſchte, Jos ginge wieder fort von hier! Wenn er
doch wieder aufs Land gurüctehrtet

II.

Das Jubiläum und mit ihm ſeine Feſtlichkeiten waren vor
vei, und ſo ſeltſam es auch ſcheinen mag, niemand bedauertedies. Selbſt ihre allergnädigſte Majeſtät war im höchſten

Grade e ſehh und von den vielen Feſtlichkeiten und Depu-
tationen ſehr abgeſpannt. Die Erwartungen, die man auf
das Jubiläum geſetzt hatte, daß es Arbeit ins Land bringen
würde, waren nicht erfüllt worden und auch der kleine Auf-
ſchwung, den dadurch das Gewerbe erfahren hatte, war ſo
raſch verflogen, wie ein Stein verſchwindet, den man ins
Waſſer wirft.

Jeden Morgen ging nach den Tabak-Docks und brachte
von dort ein paar Schillinge mit nach Hauſe. Das Leben im
Aſyl begann ihm i beſſer zu gefallen. Anſtatt daß er, wie
er es am erſten Abend gethan hatte, ſich verſtohlen an die
Thür ſchlich, unterhielt er ſich jetzt mit den anderen Gäſten,
rauchte mit ihnen und erlernte von ihnen die Kunſt des
Spielens. Der Hausvater zeigte ihm, wie man damit an
fängt und ſeine Frau ſpendierte ihm ein „Gläschen“, wenn er
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einer Ermunterung bedurfte. Sie, die „Hausmutter“, ſchien
den jungen Zimmermann „ganz gern“ zu haben, und ſie ge
ſtattete es ihm, auch die S weiter für ſich allein zu
benutzen, ſtatt daß er mit den anderen Gäſten zuſammen
ſchlafen ſollte. Wenn ſie des Morgens um 6 Uhr herunter
kam, um ihren Mann, der ſich dann ſchlafen legte, in der
Aufſicht über das Aſyl abzulöſen, gab ſie Jos bisweilen eine
Taſſe Kaffee, bevor er ſich auf den Weg nach den Docks
machte. Jn dem Aſyl konnte niemand umkommen, obgleialle Gäſte zu den „Aermſten der Armen“ gehörten und ſelbß

ſchon dem Verhungern nahe geweſen waren. Sie teilten ihre
letzten Biſſen mit einander und halfen ſich gegenſeitig mit
ihrem letzten Halbpenny aus. Jos ließ das „Eichkätzchen“ für
ſeine Mahlzeiten ſorgen. Jeden Abend wartete ſie an der
Thür auf Jos, und ſobald ſie ihn um die Ecke der Straße
biegen ſah, ſprang ſie raſch nach der Küche. Fünf Minuten
ſpäter hatte er ſein Abendbrot vor ſich ſtehen, dann ſchlief er
entweder ein oder ſuchte eine benachbarte Deſtille auf. Das
Eichkätzchen gab auf ihn acht. Schlief er, dann ging auch ſie
zu Bett; verließ er aber nochmals das Aſyl, dann folgte ſie
ihm öfters die Straße hinunter und wartete bis Mitternacht
draußen vor der Deſtille.

Bald machte er auch mit ſeinen Schlafgenoſſen Bekannt-
ſchaft, Männern und Weibern, die regelmäßig in das Aſyl
kamen. Bisweilen ließ ſich auch ein Fremder blicken, der, wie
es ja auch mit Jos ſeiner Zeit geſchah, von einem Schutz
mann hierher gewieſen worden war. Der Fremde entfernte
ſich dann entweder gleich am nächſten Tage oder er ließ ſich
häuslich nieder, um an dem beliebten Spiel „Mann oder
Frau“ teilzunehmen.

Eines Morgens verſchlief Jos die Zeit. Jnfolge eines dich-
ten Nebels war es in ſeiner Kammer ganz finſter geblieben;
er wollte es gar nicht glauben, daß es ſchon Tag ſei, als er
aufwachte; ſein Kopf that ihm weh. Er wußte zwar, daß ihm
am Abend vorher etwas recht Unangenehmes begegnet war,
er konnte ſich aber nicht mehr deutlich entſinnen, was es ge-
weſen. Es war ihm ſo, als ob ein Schutzmann ihm mit
Verhaftung gedroht hätte und als ob er irgendwo hingefallen
wäre. Auf ſeinem ſchmutzigen Bettlaken befanden ſich Blut
m und um ſein Knie war ein blutbeflecktes Taſchentuch ge

unden.
Er ſtand auf, zog ſich an und ſchleppte ſich nach unten.

Hier traf er die Frau des Hausvaters, die gerade ihre Küche
ſcheuerte. Es war acht Uhr, und die Arbeiter in den Docks
waren bereits vor einer halben Stunde „angeſtellt“ worden.
Er hatte zwar keine Ausſicht mehr, bei den Tabaksdocks an

es war aber doch immerhin möglich, daß er viel
eicht auf irgend einem Schiff Arbeit erhalten konnte. Er
ing daher nach dem Bahnhof in der Fenchurch Straße undfuhr von dort nach Tidal Baſin hinaus. Er war allein im

Eiſenbahnwagen und während der Fahrt dachte er über die
Vorfälle der vergangenen Nacht nach, wo er geweſen und was
mit ihm geſchehen war.

Jos begab ſich nach den Dock Thoren. Da hier niemand
anweſend war, ging er nach der nächſten Deſtille. Hier ver-
trieben ſich ein paar Leute damit die Zeit, daß ſie jetzt im
Spiel einen halben Penny gewannen, um ihn gleich darauf
wieder zurückzugeben. Jos trat an das Buffet und ließ ſich
einen Schnaps geben.

Er blieb eine Weile am Buffet ſtehen und betrachtete auf-
merkſam die mit den verſchiedenfarbigen Flüſſigkeiten gefüllten
Flaſchen. Jmmerwährend mußte er an ſein ſteifes Knie
denken und er wunderte ſich, woher es denn ſo ſteif ſein
mochte. Während er noch darüber nachdachte, trat ein fremder
Mann zu ihm.Dieſes ock iſt doch der ſchändlichſte Platz, auf dem ich

jemals geweſen bin“, ſagte der Fremde zu Jos. „Jch bin in
der ganzen Welt herumgekommen und habe nichts Aehnliches
e Jetzt haben ſie mich hier weggejagt, weil ich ihnen
eim Heben der verfluchten Fäſſer nicht ſchnell genug bin.

Die Kerls, die hier arbeiten, haben ja jeden Kniff 'raus; ſie
zeigen einem aber nichts.“

„Haſt Du vielleicht ein Zeugnis mit hierher gebracht
fragte Jos.

e von dem Oberſten meines Regiments.“
„Ja, dann wirſt Du hier nicht weit kommen. Die Leute

hier haben nicht gern mit Zeugniſſen zu thun. Gegen
jemanden, der empfohlen wird, ſind ſie immer zurückhaltend
und n ihm nichts.“

„Warum denn
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„Sie ſind eiferſüchtig. Der Jnſpektor giebt den empfohle
nen Leuten die beſten Plätze, daher machen es ihnen die

ſchwer, weiter zu kommen; ſie zeigen ihnen eben
nichts.“

nan
Verwildert.

Skizze, preisgekrönt von Slowopolskie.
Die Mutter brachte früh morgens um die letzten fünf Kreuzer

Brot, zerſchnitt es in fünf Teile: für den Mann, ſich ſelbſt und
ſür die drei Kinder. Das letzte, drei Monate alt, lag noch an
der Bruſt.

Der Vater war im Sommer etwas kränklich und hatte darum
weniger verdient als andere Jahre. Und im Winter giebt es
für einen Maurer nirgends Arbeit. Hier und da läßt jemand
Holz ſpalten, aber dabei verdient man wenig. Die meiſten
Menſchen heizen mit Kohlen.
e Und ſo gelangten ſie aus der Not ins Elend, in den
Hunger.Der März iſt heuer ſo ſonnig und warm und für ſie doch

ſchlimmer als der böſe Winter ſie leiden ſtets Hunger. Jm
Winter hat die Mutter etwas durch Nähen, etwas durch Waſchen
verdient, aber im Februar begann ſie zu huſten und wurde ſo
ſchwach, daß ſie eine Kanne Waſſer vom Brunnen faſt eine
Viertelſtunde trug, nach einigen Schritten immer ausruhend.
Und als ſie nach Hauſe gekommen und das Waſſer ausgegoſſen
hatte, ſank ſie hin; die Hände fielen ihr herab, ſie lehnte dann
den Kopf an die Wand, und ſtürmiſch atmend ſaß ſie lange hier
regungslos, bevor ſie ſich wieder erheben konnte.Früher hatte ihr beim Waſſertragen ihr Mann geholfen, aber
etzt geht er bald fort und kommt ſpät nach Hauſe, da er ganze
age vergeblich nach Arbeit ſucht.
Der zehnjährige Knabe war ſonſt immer bereitwillig bei der

Hand, aber geſtern that er, als ob er Mutters Schwäche nicht
bemerken würde, als ob er nicht ſähe das Zittern ihrer Glieder.
er duckte ſich, damit ſie ihn nicht zu Hilfe rufen könne. Es
hre ſich ſeiner eine ſonderbare Faulheit, Verdroſſenheit und
is jetzt unbekannter Zorn bemächtigt.
Heute hatte er der Mutter alles Brot nehmen wollen und

niemandem einen Biſſen davon gegeben.
Er hat Hunger, großen Hunger; ſchon einige Tage, und heute

ganz beſonders.
Geſtern früh hatte er um einen Kreuzer Brot bekommen und

Waſſer getrunken.
Milch oder Suppe hatte er ſchon lange nicht verkoſtet. Zu

Mittag gab es nur Kartoffeln.
Lange konnte er nicht einſchlafen; es zwickte ihn etwas im

Magen, und er konnte ſich nicht des Gedankens erwehren, der
dreijährigen Schweſter die Suppe zu nehmen, wenn ſich die
Mutter dem Fenſter zuwendete.

Er würde ſicher Prügel bekommen, aber was hat es zu ſagen
wenn er nur ſatt wäre. Die Schweſter iſt klein, ſie braucht

weniger.
Er ſchämte ſich ein wenig dieſes Einfalls, aber kehrte immer

dazu zurück, denn die Suppe duftete ſcharf.
Er hatte Millchen gewiß lieb, ſonſt gab er ihr noch von

Teller, und mitunter ſteckte er ihr Grütze oder ein Stück
Speck zu.Aber jetzt reute es ihn, daß er ihr die Suppe nicht ge-
nommen. Es beunruhigte ihn derart, daß er nicht einſchlafen
konnte. Er wälzte ſich von einer Seite auf die andere, dabei
er beiden Schweſtern, die das aus einigen Brettern ver-
ertigte Lager mit ihm teilten, Rippenſtöße erteilend. Das Bett

hatten die Eltern bereits im Sommer verkauft.
Morgens hätte er gern r aber die Mutter jagte ihn

in die Schule. Von der Schwelle ſah er den Livocberg im
roſigen Lichte glänzen. Es war ſchön wie im Märchen, aber
der Knabe achtete nicht darauf. Was iſt ihm der Berg, wenn
er davon nichts abbeißen kann.

Die Kameraden rufen ihm zu, verſpotten ihn, daß er nicht
et ihnen Schritt halten könne. „Schnecke! Nachzügler!“ heißen
ie ihn.„Guten Morgen! Was kriechſt Du denn ſo langſam ſpricht

n hier er nabe an, der noch einen großen Kuchen in der
and hielt.
Der er antwortet mit einem Schlage.
Jn der Schule ſaß er wie leblos.
r Dir denn, Beracki?“ fragte der Lehrer. „Komm'

zur Tafe„Zweihundertvierundfünfzigtauſend,“ diktierte der Lehrer.
Der Knabe dachte Zwei, nur zwei ſolche Stücke Kuchen, wie

ihn der dicke Knabe gehabt, und ich hätte vorläufig genug
Der Lehrer fuhr fort:
„Fünfhundertdreiundſiebzig Was ſtehſt Du wie ein Klotz?

Hörſt Du nicht 4Der Knabe dachte Oder auch nur ſo ein Stück Brot, wie ich
geſtern früh noch bekommen

e

Jſt das ein Hunger und die Mutter ſagte, daß ſie weder
Mittag noch Abendeſſen habe

„Beracki!“ ſchrie der Lehrer.
„Was antwortete der Knabe.

„Unartiger, weißt Du nicht, daß Du ſagen ſollſt: „Jch bikte,
ich habe gehört, Herr Lehrer

Der Knabe zuckte zuſammen, und ſich nicht bewußt deyen,
was er thut, wixft er die Kreide zu Boden, daß ſie in Stücke
fliegt.Was ſoll das Biſt Du ſchon ganz verwildert? Du lernſt
immer ſchlechter, ſchlägſt Deine Mitſchüler und blickſt drein,
ch Du Brand anlegen wollteſt. Knie nieder! Und ſo-
gleich

Der Knabe kniete nieder und ſchaute gedankenlos, abgeſtumpft
zum Fenſter hinaus. Nach einer Weile ſagte er ſich, daß die
Sonne ſchon ſcheine daß es draußen ſchön ſei. Wenn er
herumlaufen könnte, würde vielleicht ſein Kopfſchmerz nach
laſſen, würde er vielleicht halbwegs den Hunger vergeſſen.

Jſt das ein Hunger! Und er kann niemanden um ein Stück
Stück Brot bitten ſeine Eltern wohnen hier erſt einigeMonate. Ja, der Onkel in Topolnice, der hat von allem voll

auf, aber es iſt ſo weit zu ihm ſehr weit.
Stumpſſinnig ſchaute er wieder zum Fenſter hinaus, in die

Natur, die Augen ſtets auf den Weg geheftet, der zum Walde
einbog. Er bemerkte gar nicht, daßz die Stunde zu Ende war,
daß die Schüler zum Gebet ſich erhoben. Er betete nicht mit.
Geſpannt blüickte er ſtets durchs Fenſter.

„ünſer tägliches Brot gieb uns heute,“ beten die Knaben und
der Lehrer.

„Ja, Brot! Brot gebt mirl!“ ſchreit er auf. „Hört ihr! Brot!
Jch habe Hunger, ach! das thut weh Hunger!“ und fällt
regungslos rücklings hin, mit dem Kopf wuchtig an die
Podiumsecke anſtoßend. (Ueberſetzt von K. H.)

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Richard Wagner als Revolutionär. Der Gaſthof

zum Steiger im Plauenſchen Grunde bei Dresden feiert in
einigen Tagen ſein hundertjähriges Beſtehen. Aus dieſem
Anlaß iſt eine kleine Feſtſchrift erſchienen, die auch eine noch
weniger bekannte Reminiſzenz an Richard Wagner enthält. Es
heißt da unter anderem: „Es war am Morgen des 9. Mai 1849,
als die Wirtin des Gaſthauſes entferntes Schießen vernahm.
Erſchreckt trat ſie vor die Hausthür und erblickte auf der Land
ſtraße Scharen bewaffneter Jnſurgenten vorüberfliehen. Es
waren die letzten, welche Dresden nach dem MaiAufſtand ver
ließen. Dieſen Nachzüglern waren die Preußen hart auf den
Ferſen. e ſtand ein kleiner, im Geſicht und an denHänden vom Pulverdampf geſchwärzter Mann vor der erſchreck
ten Wirtin, der, nachdem er ihr einen bedeutungsvollen Wink

egeben, haſtig an ihr vorüber in das Jnnere des Hauſes ſtürzt.
r trug das bekannte Koſtüm der dehärler eine graue Joppe

mit grünen Aufſchlägen und einen kleinen Turnerhut mit Kaner
Schnur. „Um Gottes willen rief er atemlos, „ſchnell Waſſer
um Waſchen, und packen Sie mir etwas Brot und Fleiſch zuſammen aber ſo raſch wie möglich, denn jede Minute kann

mir den Tod bringen.“ Die Wirtin erholte ſich raſch von ihrem
Schrecken, und nachdem ſie das Verlangte beſorgt hatte, fragte
der Jnſurgent: „Sie ſcheinen mich heute nicht zu kennen
Zögernd erwiderte die Frau mit mißtrauiſchem Blick auf ſein
Aeußeres: „Ja, geſehen habe ich Sie wohl ſchon öfter
aber „Nun, jedenfalls habe ich noch ſo viel Kredit bei
Jhnen, um das Frühſtück ſpäter bei Jhnen bezahlen zu
können, denn leider habe ich keinen Pfennig Geld bei mir. Jch
möchte Sie ſogar bitten, mir jemanden zu beſorgen, der mich
tiefer durch den Wald nach Freiberg führt!“ Ohne langes Be
ſinnen rief die Wirtin, nachdem ſie dem Fremden noch eine
Flaſche Bier eingeſchenkt hatte, ihren älteſten Sohn herbei, und
von dieſem geführt, verließ der e dankend das Wirts
haus, um auf Waldwegen glücklich den Verfolgern zu entrinnen.
Vierzehn Jahre ſpäter, im Sommer des Jahres 1863 trat eines
Nachmittags ein Herr in die Küche, als ob er mit den Räum-
lichkeiten ſeit Jahren vertraut wäre. Die Wirtin, die ſich mitt-
lerweile wieder verheiratet hatte, blickt erſtaunt den kleinen,
eleganten Herrn an, der freundlich lächelnd in der Thür ſtehen
bleibt. „Guten Tag, Frau Wirtin, ich komme, um endlich meine
Schulden zu bezahlen. Die Frau ſchüttelt ungläubig den
Kopf, obwohl ihr das Geſicht und die Stimme des Fremden
nicht unbekannt erſchienen. „Nun, lange iſt's freilich her, und
kein Wunder, wenn Sie mich vergeſſen haben. Aber ich habe
es nicht vergeſſen, welch großen Dienſt Sie mir vor vierzehn
Jahren am Morgen des 9. Mai geleiſtet haben.“ „Jeſus,
der kleine, ſchwarzgebrannte Herr, der mir das ganw nicht
bezahlen konnte!“ Lachend bezahlte der n eine Zeche von
damals in der Höhe von ſechs Neugroſchen und bemerkte zum
Schluß: „So, nun bin i Schuld, die mich ſo per ge
drückt hat, auch los; aber damit Sie auch wiſſen, wem Sie ſo
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Iange kreditiert haben, will ich mich Jhnen vorſtellen als den
durch den König amneſtierten früheren ſächſiſchen Hofkapell-
meiſter Richard Wagner.“

Die Photographie im Dienſt der Juſtiz. Häufig bildet
die Photographie einen Teil des Belaſtungsmaterials gegen
den Angeklagten. Seltener dient ſie zur Entlaſtung. Vor einigen
Jahren wurde, wie der Amateur Photographer erzählt, in Rio

e Janeiro ein engliſcher Kommis des Mordes ſeines braſilia-
niſchen Kollegen beſchuldigt. Die beiden hatten wenige Tage
zuvor einen heftigen Streit gehabt, denſelben aber beigelegt und

ſpäter auf eine kleine acht zum Segeln begeben. Abends
rte nur einer lebend zurück; die Leiche des andern befand ſich

an Bord. Der Engländer behauptete, daß der Tod infolge
eines Unglücks eingetreten ſei, indem ſein Begleiter von der Höhe
des Maſtbaumes auf das Verdeck gefallen ſei. Ein Ruder
ehlte, und die ärztlichen Sachverſtändigen gaben ihr Gutachten
ahin ab, daß der Tod infolge eines Schlages auf den Kopf

mit einem ſchweren Stock oder einem Rnuder eingetreten ſei.
n Berückſichtigung des vorangegangenen Streites ſchien das
eweismaterial ſchwerbelaſtend zu ſein. Ein Paſſagier auf

einem Dampfer aber hatte ein Knipsbild des Hafens gemacht
und bei dem Entwickeln zeigte ſich ein dunkler Fleck auf dem
weißen Segel einer kleinen Yacht in der Nähe. Bei der Ver-

erung erwies ſich derſelbe als das Bild eines Menſchen-
örpers, im Fall aus dem Maſte begriffen. Dieſer ſenſationelle

Beweis bewirkte auch die Freiſprechüng des Angeklagten.
Ein „neues“ Totes Meer. Der ſchwediſche Reiſende Sven

Hedin meldet die Entdeckung eines großen Salzſees in Tibet,
der beinahe ebenſo merkwürdig ſein ſoll, wie das Tote Meer
Paläſtinas. Er iſt von enormer Ausdehnung, aber nicht ſehr
tief. Um den See zu befahren, muß man erſt einen Kilometer
weit vom Ufer zu Fuß hineingehen, um das Fahrzeug zu er-
reichen, dann muß man es einen weiteren Kilometer ziehen und
erreicht erſt dann eine Tiefe, daß man darauf mit einem Ge-
äck fahren kann. Das Waſſer ſcheint völlig mit Salz gee zu ſein, denn der Boden des Sees iſt mit einer runze-
igen Salzkruſte bedeckt, auf der es ſehr beſchwerlich zu gehen

iſt, um das Fahrzeug zu erreichen. Der Kahn ſelbſt, die Ruder
und Kleider des Reiſenden bedeckten ſich alsbald mit einer kalk
weißen Kruſte und jeder niederfallende Tropfen hinterließ ein
weißes Kügelchen, wie vom abfließenden Stearin der Kerzen.

79 ind die Ufer ebenſo ſteril, wie die des Toten
eeres.

Litteratur.
Der Wahre Jakob hat ſoeben die 17. Nummer ſeines acht

zehnten Jahrgangs erſcheinen laſſen. Das farbige Titelbild,
eine 7 n Koſtümen und Milieu des Mittelalters, ſchildert
einen böſen „Traum des Agrarierhäuptlings von Kardorff“,
den dieſer hatte, als er von der Proteſtbewegung gegen den
Brotwucher hörte. Das farbige Rückbild ſtellt in zwei Szenen
aus dem Tierreiche den „Ausmarſch der Verbündeten“ zur Be
ſiegung des chineſiſchen Drachens und die „Heimkehr der Sie-
ger letztere in recht draſtiſcher Weiſe, dar. Auf einem weiteren Bild iſt im „Pleitegeier“ das „böſe Gewiſſen der Bankiers
von heute verkörpert, während das Doppel- Vollbild „Das
raſende Volk“, nach dem gegenwärtig in der Berliner Sezeſſion
ausgeſtellten Böcklinſchen Gemälde Der raſende Roland“, den

eren Kampf verſinnbildlicht, welchen das Volk mit ſeinen
nden zu führen hat. Die Nummer iſt außerdem noch reich

mit Bildern ausgeſtattet. Das politiſche Leitgedicht „Alldeut
b d und Aerger“ perſifliert die bisherigen Schickſale der

en Weltpolitik; auch in den übrigen Tertbeiträgen der
zwölf Seiten ſtarken Nummer iſt die politiſche Satire noch reich
vertreten, ſo daß wir unſeren Leſern ihre Anſchaffung nur em
pfehlen können. Der Preis der Nummer iſt 10 Pfg.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
beiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 17
des 11. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummerheben wir hervor: a rot, v und Freiheit Arbeite-
rinnen, organiſiert Euch! Frauenarbeit in Bremen. Von. a br.

ck auf den Ausſtand in Cunewalde. Von W. Kähler.
Aus der pwegupg Feuilleton Kriſis. Ein Sonnenſtrahl.
Gedichte von E. Preczang. Notizenteil: Arbeiterinnenſtreik.
n nenſtimmrecht. Frauenbewegung. Weibliche Fabrik

ektoren.
ie „Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

mmer 10 Pfg., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
eichspoſtZeitungsliſte 5 1901 unter Nr. 2978) beträgt der

Abonnementspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pfg., unterjährlich ohne Befſtellg Pfa
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u Rrise.
Von Ernſt Preczang.

Hört ihr den Hungerſchrei? Von Ort zu Ort
Wiälzt ſich ſein Echo tauſendfältig fort
Wie einer Woge ungehemmter Lauf.
Horcht! Jmmer neue Stimmen wachen auf!
Und lauter brechen ſie und ſtark hervor
Und ſchwellen an zu einem Rieſenchor.

Brach in das Land die unbewachte Flut
Und löſcht der Eſſen rote Feuersglut?
Die Flamme, die zum Schlot hinausgewinkt,
Zuckt einmal noch empor und ſtirbt und ſinkt.
Die Räder ſteh'n, es ſchweigt der Hämmer Klang
Und Ruhe breitet ſich umher, lautlos und bang.

wer

Weit öffnet ſich das breite Eiſenthor,
Und eine Frage läuft von Ohr zu Ohr,
Und eine Frage liegt in jedem Blick:
Wann kehren wir zum Schaffen wohl zurück?
Und morgen morgen weißt du, was der Tag

Und was der folgende uns bringen mag
Und immer neue Feuer löſchen aus
Und immer neue Scharen geh'n nach Haus.
Verzehrt iſt bald die letzte Rinde Brot;
Der Mangel ſaß am Tiſch, nun kommt die Not,
Und der du Werte über Werte ſchufſt:
Es kommt der Tag, da du um Hilfe rufſt!

Erſt trieb ein fremder Wille dich zur Haſt,
Derſelbe, der dich nun verdammt zur Raſt.
Es ſpannte Deine Sehnen jeder Tag
Und forderte von dir Ertrag! Ertrag
Nun aber, da du häufteſt Schatz auf Schatz:
Wo an dem Tiſch des Lebens iſt dein Platz

Mit düſtern Mienen ſtreichſt du wohl umher,
Leer iſt die Taſche und der Schrank iſt leer
Und deines Leibes Not iſt ungeſtillt,
Doch alle Läger ſind zum Rand gefüllt!
Dein Geiſt, der jene Fruchtbarkeit gebot,
Zerquält ſich nun um einen Biſſen Brot!

Wer mag noch richten, wenn ein Armer fällt
Zur Hölle wurde Tauſenden die Welt!
Wer jammert noch, wenn die Verzweiflung dann
Jhr Futter nur auf finſt'rem Weg gewann
Wer iſt's, der die Moral zu Fall gebracht,
Wenn das Verbrechen wahnbethört erwacht

Die auf den Höhen ihr durchs Leben geht
Und nur das Licht und nicht die Schatten ſeht,
Die ihr da klagt, daß alle Welt entzweit:
Hört auf die Stimmen dieſer dunk'len Zeit!
Sind's Menſchen oder nicht Hier nehmt Partei
Es fragt das Volk! Hört ihr den Hunger

ſchrei
S
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